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Hans RABL: 
Erfahrungen Lord Napiers im abessinischen Feldzug 


Alfred Franke hat an dieser Stelle (‚„Wehrgeographisches zum Rußlandfeldzug 
Napoleons“, 1934/449) gezeigt, in welcher Weise die große Armee ı812 an den 
Widerständen oder vielmehr an der Widerstandslosigkeit des russischen Raums zer- 
brach, obgleich Napoleon ‚aus der Praxis deutliche Vorstellungen von den geo- 
graphischen Einwirkungen, unter denen ein Feldzug bei den von West- und Mittel- 
europa gänzlich abweichenden Verhältnissen im europäischen Osten stehen würde, 
gewonnen hatte“. Er zeigte, wie die Russen während des Weltkriegs „genau so wie 
1812 den Vorteil, den die Natur ihres Landes ihnen bot, gewandt ausgenützt haben“ 
und wie die Ermattungsstrategie Falkenhayns genau so Schiffbruch erlitt wie hun- 
dert Jahre früher Napoleon. Man hatte die Erfahrungen des früheren Feldherrn 
mit der Natur des Kampfgebiets nicht berücksichtigt, man machte die gleichen 
Fehler und erlitt das gleiche Fiasko. Abessinien ist während der letzten hundert 
Jahre nur einmal militärisch überwunden worden, während des Feldzugs, den Lord 
Napier 1868 zur siegreichen Eroberung der damaligen Hauptstadt Magdala führte. 
Italien hat Napiers Erfahrungen in seinem ersten Krieg gegen Menelik II. keines- 
wegs berücksichtigt und erlitt das Debakel von Adua, das doch wohl nicht in dem 
Grade, in dem es Mussolini in: mehreren seiner letzten Reden wahrhaben möchte, 
rein politisch vom Mutterland her bestimmt worden ist, sondern auch seine schwer- 
wiegenden militärischen Gründe hatte; es wird interessant sein, zu beobachten, ob 
General Graziani sie heute berücksichtigen wird — berücksichtigen können wird. 
In der DAZ vom 14.8. und 28.8. hat Generalmajor a. D. von Hoppenstadt bereits 
einige leider sehr kurz gefaßte strategische Betrachtungen über den kommenden 
Abessinienfeldzug gemacht, in denen er Napiers Zug zum Vergleich heranzog. Hier 
soll versucht werden, diese Dinge ausführlicher zu untersuchen. 

Vorweg ist zu bemerken, daß heute freilich die politischen Verhältnisse ganz 
anders und für den Angreifer viel ungünstiger liegen als zu Napiers Zeit. Napier 
fand erst wenige Meilen vor Magdala den ersten bewaffneten Widerstand; denn 
während heute die politische Einigungsarbeit unter den abessinischen Stämmen 
durch die Kraft Johannes IV., Meneliks II. und nicht zuletzt des derzeitigen Negus 
Haile Selassie recht weit gediehen ist, fand Napier als Gegner weder die Land- 
schaften Tigre noch Schoa, die sich vollkommen neutral verhielten (der Fürst von 
Tigre, nachmals Johannes IV., unterhandelte mit Napier und dessen politischem 
Offizier, dem Afrikareisenden Major Grant, höchst freundschaftlich), weder Kaffa 
noch Ogaden, deren Mannschaften allein der Entfernung und damit des sinkenden 
kaiserlichen Einflusses wegen nicht eingriffen; Galla unter seinen Königinnen War- 
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kit und Mastwät stand Theodor ausgesprochen feindlich gegenüber und leistete 
Hilfsdienste für Napier — so daß endlich nur der eigentliche Kern Abessiniens, 
Amhara, Widerstand leistete. Obgleich auch heute wieder (Max Grühl in der DAZ 
vom 3.7.) manchenorts auf einen Abfall der Djimma-Galla gerechnet wird, dürfte 
doch die politische Geschlossenheit Abessiniens zur Zeit kaum zur Debatte stehen; 
Italien wird voraussichtlich der geschlossenen Macht Abessiniens gegenüberzutreten 
haben, und damit rechtfertigen sich tatsächlich seine Vorbereitungen und Auf- 
wendungen, die jene Napiers um ein Vielfaches übertreffen. 

Es würde zu weit führen, auf die Gründe, die zu Napiers Feldzug bewogen, ein- 
zugehen. Genügen mag, daß es sich nicht um eine imperialistische ‚Unternehmung 
handelte (die britischen Kolonien in Nordostafrika stammen, s. J. März Xll/1935, 
S. 176f. dieser Zeitschrift, aus späterer Zeit), sondern um eine typische Straf- 
expedition, die nach der Freilassung mehrerer britischer Untertanen durch Theo- 
dor II., der sie inhaftiert hatte, und nach Theodors Freitod für beendet angesehen 
werden durfte, worauf die britischen Truppen ohne weitere Maßnahmen das Land 
wieder verließen. Erfahrungen, die man 1856/57 in Persien und 1860 in China 
gemacht hat (in China hatte Napier als Brigadier gekämpft), wurden stärkstens 
berücksichtigt — ebenso wie General Graziani wohl seine Erfahrungen in ‚Lybien 
heute auszuwerten suchen dürfte. In beiden Fällen sind freilich die Analogien nicht 
allzu groß; Lybien und China bieten nicht viele zu Abessinien, und selbst die per- 
sischen Verhältnisse sind noch ziemlich anders gelagert als die abessinischen. 

Napiers Memorandum vom 23. Juli 1867 ist ein erstaunliches Zeugnis dafür, bis 
zu welchem Grad bis ins einzelne gehende Vorschläge, basierend auf einer genauen 
Kenntnis des Landes und der eigenen wie der Mittel des Angreifers, verwirklicht 
werden können. Er schlägt in diesem Memorandum Massaua als Landungsplatz vor 
(Zula, ein wenig weiter südöstlich in der Annesley Bay gelegen, ‚wurde später ge- 
wählt). Die vorgeschlagene Route Dixan—Sokota—Antalo liegt eine Kleinigkeit 
westlich von der späteren Senafe—Ashangi-See, Ursache dieser Abänderung war der 
östlichere Landungsplatz der Truppe. 12000 Mann werden als genügend angesehen, 
von denen 7000 die Landungsbasis und die Rückzugslinie zu decken haben, während 
5000 dazu ausersehen sind, Magdala, Theodors Hauptstadt, zu nehmen. 3000 Mann 
des chinesischen Kuli-Korps, als Träger und Treiber der Lasttiere (Kamele, Maul- 
tiere, Pferde mit leichten Wagen und Elefanten), vervollständigen das Aufgebot. 
Die Truppen sind mit Zelten, warmen Uniformen und regendichten Mänteln aus- 
zustatten, um für das Hochland gerüstet zu sein. Dabei wird mit zehn Prozent 
Verlusten durch Krankheit und Feindseligkeiten gerechnet (in Wirklichkeit verlor 
das Expeditionskorps genau fünfzig Europäer, davon /6 durch Krankheiten). 

Napiers.Operationen vollzogen sich, wir sagten es bereits, vollkommen programm- 
mäßig und ohne starke Widerstände Theodors und seiner Anhänger. Im Oktober 
1867 landete ein Aufklärungskorps in Zula, das eine Strecke weit vorfühlte. Im 
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Januar landete Napier mit der Hauptmacht. 
Noch im gleichen Monat wurde Senafe 
erreicht, Mitte Februar Adigrat, Anfang 
März Antalo, Ende März der Ashangi-See; 
am 10. April erfolgte der erste und eigent- 
lich einzige Zusammenstoß im Arogee- 
Tal, der mit einer schweren Niederlage 
der Abessinier endete, während die Briten 
nur zwei Tote zu beklagen hatten; am 
13. April wurde Magdala genommen, am 22. 
der Rückmarsch angetreten, am ı8. Juni 
war Zula wieder vollständig geräumt. Die 
Befreiung von 67 Gefangenen (Männer, 
Frauen und Kinder; Europäer, Inder und 
Mischlinge) kostet ungefähr 6 Millionen 
Pfund. 

Daß aber diese Operationen so glatt und 
reibungslos abliefen, war nur möglich 
durch außerordentlich feine und inten- 
sive Vorarbeiten und Unterstützung tech- 
nischer und medizinisch-hygienischer Ver- 
bände. Der Hauptfeind der britischen 
Expedition war nicht Negus Theodor, son- 
dern Klima, Boden, Krankheiten usw. 
Zweifellos ist die Napier-Expedition eine 
der relativ teuersten kriegerischen Unter- 
nehmungen der Moderne gewesen; in einem 
halben Jahr wurde für den einzelnen 
Mann rund 20000 Mark ausgegeben (eine 
Ziffer, die wohl von keiner Macht im 
Weltkrieg trotz seinem den Abessinien- 
zug unendlich übersteigenden Materialver- 
brauch auch nur annähernd erreicht wor- 
den sein dürfte und die, zusammen mit 
dem ganz geringen Prozentsatz an Ver- 
lusten, der dafür erreicht wurde, zu denken 
geben dürfte)! Bezeichnend ist auch, daß 
ungefähr der vierte Teil der Expeditions- 
mannschaften aus Pionier- und Arbeits- 
truppen bestand und, abgesehen von drei 
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ausgezeichnet ausgerüsteten Hospitalschiffen, etwa fünfzig Militärärzte mit dem 
nötigen Hilfspersonal mitgingen. Im übrigen sollte man niemals aus den Augen 
verlieren, daß Napiers Feldzug von Mitte Januar bis Ende Mai geführt wurde, also 
in der günstigsten Jahreszeit; daß er dann endgültig abgeschlossen und nicht ein 
Mann genötigt war, während der Regenzeit in Abessinien zu bleiben. Wenn am 
21. August die „Times“ mit einer zehn- bis fünfzehnjährigen Dauer des kommen- 
den italienischen Krieges gegen Abessinien rechnen zu sollen glaubt — und sie 
dürfte auch hier recht gut unterrichtet sein — mag man selbst abschätzen (be- 
stimmen läßt es sich nicht), mit welchen Verlusten italienischerseits während der 
Regenzeiten ziemlich sicher gerechnet werden müßte. 

Abessinien verteidigte sich selbst durch seine Natur gegen Napiers Leute, und es 
mußte Schritt um Schritt überlistet werden. Im Januar, der Zeit der Landung in 
Zula, maß man in Zelten 32°C. Abgekochtes Wasser wurde sehr rasch brackig. 
Schon in dieser ersten Zeit traten Verdauungskrankheiten auf und erwiesen die 
Gefährlichkeit der Kolla. Als man nach Tigre und Lasta, den nächsten Provinzen 
der Woina-Dega, vordrang, ergaben sich Tag-Nacht-Temperaturunterschiede von 
mehr als 300, wobei häufig der Gefrierpunkt unterschritten wurde — außerordent- 
liche Anforderungen also an Menschen und Ausrüstung, die nur durch die Trocken- 
heit erträglich gemacht wurden, zumal hier die Wasserversorgung noch leidlich war. 
Je weiter südlich man kam, desto schlechter und seltener wurde das Wasser; je weiter 
die Jahreszeit vorschritt, desto übler das Wetter, das mit Gewittern und Tropen- 
regen über die Truppen herfiel. Auf dem Rückzug ergaben sich Nachschubschwierig- 
keiten; die Verpflegung, die das Land hergab, war ungewohnt, mangelhaft und 
gering; der Nutzpflanzenwuchs unbeträchtlich, weder Fleisch noch Eier vorhanden, 
nur gelegentlich Milch, Butter und Honig (an Stelle von Zucker gebraucht) zu be- 
kommen. Obgleich die Truppen auf dem gut verproviantierten Hinmarsch die Stra- 
pazen der Route mit ihren fortwährenden Steigungen und Gefällen gut vertrugen 
und sich außerordentlich durchtrainierten, waren die Anstrengungen selbst für diese 
Berufssoldaten überreichlich; und der Gesundheitszustand auf dem Rückmarsch 
sank bis zum Takazze-Depot erschreckend. Im Mai maß man in der Kolla regel- 
mäßig 40°, der Mittagsrekord war einmal 84° C. Es war notwendig, sofort mit der 
Einschiffung der europäischen Truppen zu beginnen, da ein vollkommener Zu- 
sammenbruch der Gesundheit befürchtet wurde, Hitzschläge schon häufig waren, 
während im Hochland Hitze und Höhenlage einander einigermaßen aufgewogen 
hatten. Malaria brach noch kaum aus, sie soll hauptsächlich während der Regenzeit 
in Flußnähe herrschen. Dafür aber ergaben intermittierende Fieber und Ver- 
dauungskrankheiten, die zusammen die Hälfte aller Krankheitsfälle ausmachten, 
starke Ausfälle. Die europäischen Truppen, die rund ein Sechstel der Gesamtstärke 
ausmachten, hatten 49,81% Kranke, 1,3% Tote (von letzteren die Hälfte an 
Dysenterie), 12,45% blieben invalid. Das Klima in Zula war so schlecht, daß 
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Kranke laufend nach Suez oder Bombay abtransportiert werden mußten. Die in- 
dischen Natives litten außerdem noch am Rheuma und Skorbut (hervorgerufen 
durch den Mangel an Nahrungsabwechslung). Sie verloren 512 Tote (gegen 46 Euro- 
päer); Überanstrengung, Malaria, Wassermangel, unzureichende Kleidung for- 
derten die übrigen Opfer unter ihnen. 

Der außerordentliche große Transportpark (über 40000 Tiere, in der Haupt- 
sache Maultiere und Kamele) hatte rund 7000 Tiere Verlust. Man zahlte zwar 
Rekordpreise für Heu und Hafer, konnte aber die genügenden Mengen einfach 
nicht bekommen, so daß viele an Unterernährung zugrunde gingen. Man versuchte 
fast jede mögliche Tiergattung, hatte aber überall Enttäuschungen. Maultiere be- 
währten sich zum Teil in großen Höhen gar nicht; die abessinischen waren an- 
nähernd unbrauchbar, die spanischen nicht viel besser, gut nur die persischen, in- 
dischen und ägyptischen (wobei allerdings die ägyptischen Treiber restlos ausfielen 
und zurückgeschickt werden mußten); Esel waren nur von vier Jahren aufwärts 
brauchbar; Pack- und Zugochsen enttäuschten sehr; Kamele (vor allem arabische) 
waren viel zu anfällig; die 44 Elefanten hielten sich gut, 39 von ihnen kamen 
wieder zurück. Diese Sorgen mit dem Tierpark dürften auch heute noch aktuell 
sein. Denn die Straßen (die erst eigentlich gebaut werden mußten) erlauben mög- 
licherweise auch heute noch die Verwendung von schweren Lastkraftwagen kaum 
oder nur nach äußerst umfangreichen Bauten; Napiers Artillerie, vor allem die 
schweren Mörser, wäre ohne die Elefanten niemals bis vor Magdala gekommen; 
freilich waren die Tiere ein wenig langsam auf dem Marsch, und ihr Futterbedarf 
war ungemein schwer zu befriedigen. Bei alledem war es nötig, noch von Adigrat ab, 
wo sich inzwischen durch zurückgelassene Depots und Relais die Truppe stark ver- 
mindert hatte, täglich 10 000 Rationen, gleich 270 Maultierladungen, nachzuschaffen ; 
bis Senaf® wurden täglich 20000 Rationen gebracht, um Reserven schon im Hoch- 
land zu haben. Darüber hinaus konnten die Leistungen bei allem Willen nicht 
mehr gesteigert werden, und es hat sich erwiesen, daß diese Zahlen nur gerade die 
allerunterste Grenze des Nötigen bildeten. Heute müßte man sie zumindest ver- 
zwanzigfachen, und damit dürften die italienischen Transportkolonnen vor außer- 
ordentlich schwierigen Problemen stehen — zumal ja damals die Transporte durch 
Waffengewalt, die heute in Guerillaweise zu erwarten steht, nicht im geringsten 
gestört wurden. 

Für die Wasserversorgung lagen im Hafen von Zula zwei Spezialschiffe, die 
täglich 18000 bzw. 45.000 1 kondensierten. Weiter hatte man große Vorratstanks 
aufgestellt; und endlich wurden der Armee fünfzig Pumpenabteilungen beigegeben, 
deren jede aus 5 Maultieren mit 20 Mann Bedienung bestand. Damit war die 
Wasserversorgung gerade eben gesichert — sofern man beim Bohren auf Wasser 
traf. Man hatte durchschnittlich bis 6 m tief zu gehen, stellenweise bis 10 m; und 
selbst dann noch kam es, wie vor allem in der Gegend von Magdala, sehr häufig vor, 
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daß man nur auf Bitterwasser traf, so daß dort die Tiere einmal bis zu vier Tagen 
ohne Wasser bleiben mußten. Weiter nördlich dagegen war die Qualität des ge- 
troffenen Wassers überwiegend gut. Wieviel Wasser bereitzustellen war, davon 
macht eine Aufstellung vom ı9. Januar 1868 einen Begriff, nach der allein in Zula 
30 Elefanten, 2380 Kamele, 879 Pferde, 2646 Maultiere und 400 Ochsen zu 
tränken waren. 

Die Pioniertruppen, die — man kann es nicht oft genug betonen — ganz un- 
gestört durch feindliche Einflüsse arbeiten konnten, bauten in Zula einen Hafen 
mit einem Steinpier von 300 m Länge, ohne den eine Landung des Korps nicht 
möglich gewesen wäre. Sie durchzogen das ganze Hafengebiet mit Straßen, er- 
richteten Kondensatoren und Wassertanks, bauten sogar ein Eishaus. Die Bahnlinie 
von Zula nach Kumayli, rund ı6 km lang und nur provisorisch angelegt, ver- 
langte den Bau von 8 Brücken und 28 Durchstichen. 160 km Telegraphenleitungen 
wurden angelegt, die Straße für die Gesamtlänge der Expedition, 600 km, gebaut 
oder wenigstens passierbar gemacht (und diese Straßen brauchten, wie bereits ge- 
sagt, keine Lastkraftwagen zu tragen, sondern im höchsten Belastungsfall Elefanten). 
Endlich wurden zwölf komplette Wasserstationen mit ständigem Dienst eingerichtet. 

Gerade im Frühjahr, als die Truppen ohnehin durch die Strapazen zermürbt zu 
werden begannen, setzten schwere Wetterschläge ein. Es kam vor, daß in 3500 m 
Seehöhe ein ganzes Regiment bei einer Temperatur von — 2° in heftige Gewitter- 
regen geriet, so daß Zelten unmöglich war, da in dem vollkommen aufgeweichten 
Boden kein Zeltpfosten hielt, und so, ganz durchnäßt, im Schlamm die Nacht ver- 
bringen mußte. Am 8. Mai zerstörte ein schweres Gewitter mit übergroßen Regen- 
fällen die Surü-Paßstraße ganz und gar. Vierzehn Tage brauchte man, um die 
Straße, die die einzige Verbindung mit der Küste bildete, wieder instand zu 
setzen. Das war kaum geschehen, als ohne jedes warnende Vorzeichen eine neue 
Flut durch den Paß brach und die Straße wieder zerstörte, dabei eine Anzahl von 
Treibern und Tieren mit sich fortreißend. Die Rückzugslinie stand so unter fort- 
währender Bedrohung durch die klimatischen Einflüsse, da ähnliche kleinere Kata- 
strophen noch verschiedentlich vorkamen und als Regel gelten können. 

Die hier geschilderten Schwierigkeiten Napiers sind Konstanten, mit denen jede 
in Abessinien einfallende Macht zu rechnen hat. Und zwar sind sie Konstanten 
günstigster Umstände — je länger sich ein Krieg ausdehnt, je tiefer er in die 
Regenzeit kommt oder gar in mehrere Regenzeiten, desto größer wird jede einzelne 
Schwierigkeit. Daß die politischen und militärischen Verhältnisse Abessiniens sich 
seither grundlegend gewandelt haben, ist eine Binsenwahrheit; auch sie natürlich 
für den Angreifer zum Schlechteren. Alle Proportionen verschieben sich; wo Na- 
pier mit 15000 Mann auskam, wird Graziani das Zwanzigfache brauchen; und es 
steht zu erwarten, daß sich damit alle geographischen und klimatischen Hemmnisse 
nicht um das Zwanzig-, sondern um das Hundertfache vergrößern werden. Wo 
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es z.B. Wasser für tausend gibt, ist, selbst beim zehnfachen Pumpeneinsatz, noch 
lange nicht Wasser für zehntausend zu finden! 

Von zwei Dingen war noch nicht die Rede. Zunächst davon, daß das Expeditions- 
korps Napiers alles in allem rund 300000 t Schiffsraum brauchte, zum größten 
Teil gechartert, zum kleineren zu diesem Zweck eigens angekauft. Dem entspricht 
vollkommen, daß bereits heute in Italien der Schiffsraum knapp zu werden beginnt, 
daß viele Linien alte Schiffe geringerer Geschwindigkeiten auf ihren regulären 
Routen laufen lassen müssen, weil ihre erstklassigen Schiffe von den Truppen- und 
Materialtransporten nach Massaua in Anspruch genommen werden — und dieser 
Prozeß bewegt sich naturgemäß immer noch auf steil ansteigender Linie. Ob und 
wie er abgestoppt werden kann, ohne die militärischen Notwendigkeiten zu be- 
rühren, steht dahin; daß er aber abgestoppt werden müßte, sollte Italien nicht 
neben empfindlichen Devisenausfällen auch Ausfälle an seinem Zivilschiffahrts- 
prestige, vor allem in der Levante, erleiden, ist wohl einleuchtend. 

Der zweite Punkt, schon anderweitig häufig besprochen, ist die Bodengestaltung 
des Landes, die einem modernen Krieg alles und jedes Hindernis in den Weg wirft, 
nicht nur, was den Anmarsch und den Nachschub, auch, was die eigentlichen 
Kampfhandlungen :betrifft. Die Enzyklopädie der Kriegswissenschaften von Alten 
(zitiert ‚von v. Hoppenstadt a.a.O.) schreibt darüber: ‚Übrigens erheben sich auf 
allen Hochebenen unzählige Felsmassen mit kahlen, lotrechten Wänden in der Form 
von Tafelbergen oder Pyramiden, oft kaum zugänglich, mitunter auf der breiteren 
Oberfläche wohl bewässert und mit reicher Vegetation bedeckt. Alle Wasserrisse, 
Bäche und Flüsse sind in vielfach gewundenem Lauf und mit steilen Wänden un- 
gewöhnlich (bis zu mehr als 1200 m) eingeschnitten und zerreißen das Land in 
inselartige einzelne Abschnitte, zwischen denen eine Verbindung für operierende 
Truppen selbst mit Aufgebot aller Geschicklichkeit und Anstrengung oft nicht her- 
zustellen ist. Der Verteidiger dagegen findet überall Anlehnung seiner Stellungen, 
Hindernisse gegen feindliche Annäherung und Feuerwirkung von den Höhen in die 
dem vordringenden Gegner teils zum Anmarsch dienenden, teils von ihm zu über- 
schreitenden Schluchten.‘ Dies, zusammen mit den zahlreichen allgemein bekannten 
Tatsachen, dürfte darüber genügen. Die vox populi möge ein englischer Soldat 
Napiers vertreten, der seinem Chef einmal sagte: „Das soll ein Tischland (table- 
land) sein? Dann liegt der Tisch verkehrt herum und wir spazieren immer die 
Beine hinauf und herunter.“ 

Wie unter solchen Umständen ein moderner Krieg geführt werden soll, ist 
eigentlich schwer vorstellbar. Und nicht zu Unrecht galt und gilt Lord Napier of 
Magdala, obgleich sein Abessinienzug nur eine einzige Schlacht gehabt hat, als der 
größte englische Feldherr neben Wellington und Kitchener. Ob General Graziani 
ihm seinen Ruhm, der einzige Besieger Abessiniens zu sein, streitig machen wird, 
bleibt abzuwarten. 
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HEINRICH REISNER: 


Eisenbahnen in warmen Ländern 
Eine technisch-geographische Betrachtung 
Einer der bekanntesten deutschen Ingenieure, der große Verdienste um den Bau 
der Kolonialbahnen hatte, war der Geheime Baurat Baltzer im früheren Kolo- 
nialamt. In einem seiner Werke hebt er hervor, daß ‚‚der Begriff der Kolonial- 
bahn nicht scharf umgrenzt, sondern ebenso flüssig wie der der Kolonie sei“. 
Kolonialbahnen können im Laufe der Zeit ihre Eigenart als solche abstreifen, so 
wie das im Kapland oder in Indien der Fall war. Sie dienen dazu, ein Land aufzu- 
schließen und wirtschaftlich zu entwickeln. In mancher Beziehung ähnelt eine 
„Kolonialbahn“ dem etwas primitiven Charakter eines Nahverkehrsmittels, weil 
das Verkehrsbedürfnis begrenzt ist. Solche Verkehrsunternehmungen wirken nicht 
unmittelbar wirtschaftlich, sie brauchen erst eine gewisse Zeit, um einen solchen 
Verkehr ins Leben zu rufen, ebenso wie eine Straßenbahn erst die Besiedlung eines 
Gebietes in der Nähe einer großen Stadt hervorrufen soll, um dann erst einen 
richtigen Verkehr als Grundlage zu bekommen. 


Bevölkerung wächst mit dem Wert des Bodens, zahlenmäßig läßt sich dieses 
kaum ermitteln. Je nach der Eigenart der Bevölkerung ist die Entwicklung bei einer 
Kolonialbahn oft stärker, als zuerst geglaubt wurde, wenn bestimmte Rohstoffe 
erschlossen werden. Charakteristisch sind also meist schwächerer Verkehr, auch 
geringe Spurweite und Geschwindigkeit, oft leichterer Oberbau, einfachere Bauten 
und Sicherungseinrichtungen, man braucht den Bahnkörper nicht abzuschließen, 
man braucht weniger Beamte zur Bewachung, die Güterabfertigung ist einfacher. 


Deutschland hat erst 1894 eine kleine Strecke in Ostafrika als Kolonialbahn ausgeführt und 
um 1905 hat man diese Bahn bis zu einer Länge von 129 km entwickelt, dann kam die Bahn 
Windhuk—Swakopmund und schließlich Lome und Kamerun. Der Aufstand in Südwest und 
die Betätigung des Reichskolonialamtes entwickelten den Eisenbahnbau stark; wenn die Bah- 
nen, die bewilligt waren, alle gebaut worden wären, so hätte Deutschland nach dem Kriege 
über 5000 km Kolonialbahnen gehabt. In Ostafrika gab es mit ı m Spurweite die Usambara- 
bahn (352 km), die Tanganjıkabahn und die Ruandabahn; die letztere war mit 125 km von 
A8ı km ausgeführt, als der Krieg ausbrach. Die Küstenbahn in Togo war nur 44 km lang, 
die Landbahn in Togo ııg km mit sehr starker Steigung; die Hinterlandbahn von Lome ab 
war 167 km lang. 

Die Bahn in Deutsch-Südwestafrika war eine Staatsbahn und verdankte ihre Entstehung der 
Rinderpest — die Zugtiere, die Lokomotiven von Südwest, gingen ein. Größere Steigungen 
waren hier zu überwinden. 382 km war die Staatsbahn Swakopmund—Windhuk (0,60 m Spur- 
weite) lang, später waren die Diamantenfunde eine Ursache einer starken Entwicklung der süd- 
westafrikanischen Bahnen, für die folgende Aufstellung galt: 


Swakopmund— Windhuk 382 km Nordsüdbahn Windhuk—Keet- 
Otavibahn 567 ,„ mannshoop 506 km 
Lüderitzbucht— Keetmannshoop 365 „, Ambo-Landbahn (unvollendet) 265 „, 


Kalkfontein—Upington 503 


2} 
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Andere Bahnen in Afrika waren: 


Kairo—Halfa rd. 1000 km Bukuma—Loango (Franz.) 1700 km 
Sudanbahn Halfa—Khartum 9127,; Kongobahn (Belg.) 400 ‚, 
Ugandabahn 940 „ Delagoa-Bahn (Portug.) Sen 
Nigerische Bahn (Franz.) RA Dschibuti—Addis Abeba 2008, 
Kapstadt—Bulawayo—Bukama 4211 ,, Jerusalem—Medina 1000 ,, 
Beira—Bulawayo (Port.) 7002, Baghdad—Pers. Golf 600 ,, 


Benguela (Port.—Bukama (Belg.) 1700 


Man hatte neben den eigentlichen Bahnen für den allgemeinen Verkehr stets 
in den Kolonien auch besondere Privatbahnen von geringer Spurweite (0,60 m) 
zur Erschließung bestimmter Gebiete oder Rohstoffe, z. B. zur Erschließung von 
Wäldern, Kupfergruben, Baumwollplantagen. 

Die Bahnen in Afrika, im Sudan und in Nigeria, die große Verbindung von 
Ägypten bis zum Kap, die Bahnen des belgischen Kongogebietes oder in Portu- 
giesisch-Ostafrika sind heute zum guten Teil schon hochentwickelte Vollbahnen ge- 
worden. Die Wasserstraßen werden oft genug mit solchen Bahnen in Verbindung 
gebracht, z. B. im Gebiete des Niger. 

Früher bauten Privatgesellschaften Kolonialbahnen, später die Länder selbst, 
oder unterstützten den Bau wesentlich. Große Bedeutung hatte gerade die Arbeit 
der privaten Gesellschaften für den Beginn des Kolonialbahnproblems gehabt. 

Die Spurweite der Kolonialbahnen ist in Afrika wohl als Meterspur anzu- 
sprechen oder als ‚„Kapspur“ von 1,067 m. Die Feldspur von 60 cm hatte in Süd- 
westafrika Bedeutung erlangt. Der Oberbau mußte für die Otavibahn (Erze) 
wesentlich schwerer gewählt werden. 

Die Leistungsfähigkeit einer Kolonialbahn und die Anlagekosten werden höher 
mit der Spurweite. Der Mehraufwand für die größere Spur wird durch Ersparnis 
an den Betriebskosten ausgeglichen. Man wird die Spurweite in Abhängigkeit von 
dem zu erwartenden Verkehr bestimmen und von der Zeit, in der man'auf diese 
Entwicklung rechnet. Im allgemeinen wird man Dampffähren für große Ge- 
wässer benutzen und keine großen Brücken bauen; diese sind, wenn sie groß und 
lang sind, im Kolonialgebiet doch teuer. Die Steigungen werden oft sehr groß. 
Die Bauten in warmen Ländern begegnen im Urwald besonderen Schwierigkeiten. 
Man meidet Stollen, andererseits muß man auch bei Brückenbauten daran den- 
ken, daß es sich vielfach nicht um regulierte Flüsse und Bäche handelt, und daß 
Unterspülungen von Pfeilern bei Hochwasser eher möglich sind als in anderen 
Gebieten. Der Eisenbahningenieur wird also bei solchen Bahnen niemals den 
Maßstab regelrecht verwalteter Länder anlegen, er hat mit „geographischen Mög- 
lichkeiten“ zu rechnen, die gar nicht in der unmittelbaren Nähe liegen: z. B. 
Entstehung von Wildbächen und Muren in ziemlich weiter Entfernung von einer 
Bahn. Es lag nicht in dem Bereich der Wirtschaftlichkeit der Kolonialbauten, 
etwa einen Ausgleich der Erdmassen auf lange Entfernung vorzunehmen. Man 
nahm den Ausgleich der Massen möglichst an Ort und Stelle vor. Kolonialbauten 
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bereiten auch hohe Kosten, die fast widerspruchsvoll in ihrem Zweck erscheinen, 
so bei Entwässerungseinrichtungen (Durchlässe, Brücken, Hanggräben usw.), die 
man in den „regenarmen“ Ländern anlegen muß, weil ein nicht seltener Wolken- 
bruch eine ganze Bahn zerstören kann. Tropische Wolkenbrüche sind aber die 


furchtbarsten, die es gibt. 


Mit Eisenbeton lassen sich einfache Überbrückungen und Arbeiten an Kunst- 
bauten (Futtermauern, Hangbauten) vornehmen, die man früher vielleicht nicht 
vornahm, wo an ihre Stelle große Dämme oder Einschnitte treten mußten. Gegen 
Unfälle, die Zerstörungen herbeiführen können, wie das Umwerfen großer Bäume 
auf die Eisenbahndämme usw., hat man heute bessere Hilfsmittel als früher mit 
mechanischen Sägen, Reparatureinrichtungen, fahrbaren Kraftquellen. 


Vorarbeiten können bei Kolonialbahnen gar nicht gründlich genug sein; 
es war oft vielleicht ein Mangel, wenn man die Dinge nur vom Standpunkt des 
privaten Bauunternehmens aus betrachtete. Nicht nur die rein wirtschaftliche Aus- 
nutzung eines Landes kommt in Frage, sondern es ist eine geographische An- 
gelegenheit (Erschließung, volkskundige Beurteilung, soziale Verhältnisse, Ver- 
wendungsmöglichkeit). In manchen Gegenden, z. B. in den holländischen Kolonien, 
hat man große Erfahrungen im Kolonialbahnbau gewonnen, nicht nur in der An- 
lage, sondern auch im Gebrauch und Art der Wagen. 


Der Übergang von der Trägerkolonne vor dem Weltkriege zur Eisenbahn 
war ein großer Sprung. Im Kolonialgebiet bedarf man heute nicht mehr so sehr 
des festen Unterbaues einer Eisenbahn; Auto und Omnibus treten oft an die Stelle. 
Der Ausbau und die Unterhaltung der Straßen kann allerdings bei der Un- 
regelmäßigkeit des Verkehrs leicht teuer werden. Die Kolonialbahn hat gegen- 
über dem Auto etwas für sich; die Beständigkeit einer Einrichtung knüpft 
Siedlungen an den Schienenweg. Die Regelmäßigkeit des Verkehrs läßt die Bevölke- 
rung, die Lagereinrichtungen und auch gewerbliche Anlagen eher ansiedeln; das 
Schwergewicht einer Bahnlinie bürgt geographisch anders als die Einstellung auf 
einen oft nur zufälligen Verkehr mit dem Auto. Kolonialländer haben oft nicht 
viele Kunststraßen; im Altertum gab es relativ mehr Kunststraßen von Bedeutung. 


Die Kolonialbahn braucht gegenüber der Trägerkolonne etwa nur den 25. Teil 
der Zeit; man kann z.B. in Afrika die Marschleistung einer Karawane mit 25 
bis 30 km am Tage bewerten und auf den einzelnen Träger nicht mehr wie 
0,79 tkm (= 30 km x 25 kg) rechnen, das ist sogar schon viel. Ein Lastauto, 
das vielleicht mit einer Geschwindigkeit von 3o km/Std. am Tage 250-300 km 
zurücklegen könnte, würde bei einer Tragfähigkeit von 3—4 t also eine Leistung 
von 800—1000 tkm bedeuten. Einer solchen Autoleistung würde eine Träger- 
kolonne von mindestens 1000—1200 Trägern entsprechen. Der Trägerberuf 
ist ein wichtiger Beruf auch für Afrika, und durch den Verkehr mit'Autos oder 
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mit Eisenbahnen verliert eine große Zahl der Bevölkerung den Erwerb, aber wird 
frei für andere Leistungen. Die Betriebskosten der mechanischen Fahrzeuge sind 
viel geringer, die Beförderungskosten werden wohl nur den 20. Teil ausmachen. 

Neben der höheren Arbeitstätigkeit der Eingeborenen erreicht man, daß man 
Kolonialprodukte auf weite Entfernung versenden, die Verbilligung durch die 
Beförderung zu einem Teil auch noch erweitern kann, indem man Leute in den 
Dienst der kolonialen Arbeit stellt und die Produkte selbst an Zahl ver- 
mehren läßt. Güter sind nicht wie früher so sehr an bestimmte Stellen gebunden. 
Erhöhung der Warenerzeugung bringt Hebung der Steuerkraft und größeren Ver- 
brauch. Das Land erhält einen friedlichen wirtschaftlichen Charakter, die Sicher- 
heit wird durch gute Verkehrswege erhöht, Aufstände werden im Keim (Abge- 
schlossenheit) verhindert. Die Lebensbedingungen der Eingeborenen und vor allem 
der führenden weißen Völker werden verbessert, man kann diese besser ansiedeln; 
die Eingeborenen gewöhnt man an geordnete seßhafte Tätigkeit. Die Aus- 
dehnung des elektrischen Stromes in einer etappenweisen Anordnung und in Ver- 
bindung mit der Beständigkeit einer Bahnlinie wirkt eben, wie schon angedeutet, 
auf die geographische Siedlung auch stark ein. Die Liniensiedlung ist eine natür- 
liche Folge. Auch Steppenbildung wird vielleicht Schaf- und Wollkultur mit An- 
fangsverarbeitung nach sich ziehen. 

Heute hat man Fahrgeschwindigkeiten bis zu 80 km, im Durchschnitt vielleicht 
nur 30 km/Std. Die Leistungsfähigkeit der Wagen ist höher, vor allem ist das 
Umladen durch einfache Kräne usw. besser geworden, so daß die Ausnutzung 
höher wird. Bekannt sind ja auch Rollblöcke für große Wagen auf Kleinbahnen, 
um größere Wagen von und zum Schmalspurgleis, zu und vom Normalspurgleis zu 
bringen. 

Man würde wahrscheinlich die Eisenbahnen in den Kolonialgebieten jetzt anders 
bauen; die technischen Hilfsmittel sind heute anders geworden. Die Verbren- 
nungskraftmaschine führt eine Änderung der Arbeitsweise herbei. Man 
kann mit einigen Lastwagen als Tankwagen für Öl „bewegliche Zentralen“ für den 
Bauvorgang vorwärts schieben, man kann Steine zerkleinern, bohren, stampfen, 
Schienen legen und bearbeiten, schwieriges Gelände überwinden, Straßen befestigen 
und Baumaterial heranschaffen, nicht durch Trägerkolonnen, sondern durch be- 
quemen Autoverkehr, der den Schienenweg vorbereitet. Wenig Brennstoff und 
Kleinheit der Maschine sind die Merkpunkte des Ölmotors in geographischer Be- 
ziehung. Man kann kleine fliegende Elektrizitätswerke mit Öl betreiben und Werk- 
stätten daran hängen, Wasser pumpen, Wasserstationen in wasserleeren Gegenden 
anlegen, den Lokomotivverkehr (Diesellokomotiven) ohne Wasser mit größerer 
Sicherheit unabhängig vom Klima betreiben; Oasen lassen sich bewässern durch 
kleine Ölpumpwerke, sie bringen so den Verkehrswegen ein neues Verkehrs- und 
Absatzgebiet. Öltriebwagen ohne lange Züge haben in Kolonialländern beson- 
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dere Zukunft. Vorbearbeitung von Kolonialfrüchten oder Gewächsen an Ort und 
Stelle erleichtert den Transport. 

Heute ist also die Möglichkeit, ferne Länder schneller durch Verkehrswege zu 
erschließen. Die technischen Mittel lassen die unvollkommene Hilfe der Eingebore- 
nen zurücktreten. Daraus ist schon zu erkennen, wie groß die Bedeutung von Öl- 
funden in Gegenden, die erst eine Erschließung erwarten, für den Bau wie 'den 
Betrieb der Fahrzeuge und die Ausdehnung des Verkehrsgebietes ist. Eine Öl- 
leitung hat nicht nur Bedeutung für die Heranschaffung von Geldmitteln, die 
das Land braucht, sondern ebenso für die Entwicklung des Landes, das sich des 
Öles als pioniermäßiger Kraftquelle in Landwirtschaft, Wasserwirtschaft, 
Wohnkultur und Gewerbe bedient !). 

Kohle kann diese Bedingungen dann nur in beschränktem Maße erfüllen; wohl 
aber ist es leicht möglich, daß die seemäßig verfrachtete Kohle dieses auf dem 
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Wege über elektrische Zentralen in Hafenorten bewerkstelligt. Der Kohlen- 
dampfer ist aber wichtig, weil er Rückfracht aus Kolonialländern haben kann. 
Die „Kohlenbahn“ ist wohl weltwirtschaftlich (gegenseitige Lieferungen) vom 
Standpunkte des „Gleichgewichtes“ begründet. Elektrische Bahnen in entlegenen 
Ländern zu bauen, ist ein Risiko. Aufsicht und Unterhaltung sind zu teuer; eine 
hohe technische Entwicklung ist für ein primitives Land durchaus nicht immer 
gegeben. Halbheit und Unfruchtbarkeit solcher Entwicklungen sieht man zum Teil 
doch auch in Sowjetrußland. 

Wichtig für Kolonialbahnen ist heute das Zusammenwirken von Haupt- 
strecke und Nebenstrecke. Für die Nebenstrecke spielt das Last- und das 
Personenauto eine wichtige Rolle, denn sie ersparen Schienenbauten, oft in schwie- 
rigen steilen Seitenbahnen. Die Schienenbahn schiebt langsam die Betätigungs- 


1) Was Mossul-Haifa mit 1350 km Länge hier noch bedeuten wird, dürfte die Zukunft 
lehren, denn ı2 Pumpwerke auf dieser Strecke ‘könnten auch zugleich ı2 Landkraftwerke 
werden. Bei ı t Ölverbrauch für eine ıostündige Jahres-Pferdestärke würde der ungeheure 
Kulturförderwert von 100000 PS das Jahr hindurch 100000 t, dem hoten Teil der Leitungs- 
menge Mossul-Mittelmeer, entsprechen. Man übertrage dies Beispiel auf andere Gebiete, z. B. 
Abessinien, wo Öl erbohrt wurde. Ölleitungen erhalten so geopolitische Bedeutung 
wie früher ein schiffbarer Strom. 


Reisner: Eisenbahnen in warmen Ländern 603 


möglichkeit vor; die Nebenstraßen werden, wie früher durch Trägerkarawanen 
und Ochsenwagen, heute wohl durch das Lastauto erschlossen. Fördertechnisch 
ist der Ingenieur aber für die Erschließung bedeutsamer Punkte des kolonialen 
Auslandes auch durch die gewaltigen Seilbahnen tätig, die von Wäldern oder 
von hochgelegenen Erzgruben aus nach den Hauptverkehrspunkten und zu den 
Küsten riesige Strecken überbrücken. Dies neue Beförderungsmittel ist auch ge- 
eignet für hochgelegene Siedlungsgebiete. Es ist heute möglich, Aufzüge einfach- 
ster Art als Seilzüge auszubilden, die gewaltige Höhenunterschiede mit kleinen 
Maschinen überwinden lassen. Der Charakter Afrikas, von der Küste her 
Stufenlandschaften zu zeigen, wird die künftige Technik vielleicht drängen, solche 
Abstufungen durch besondere Seilbahnstrecken zu überwinden, statt lange Wege zu 
machen. Hier sind wohl noch allzu wenige Projekte am Ort selbst aufgestellt 
worden. 

Die Verknüpfung mit elektrischen Zentralen ist aber hier gegeben. Im weit be- 
wohnten kolonialen Auslande wird man solche kaum für Lichtversorgung bauen. 
Jeder Siedler wird sich hier allein versorgen müssen. Größere Leitungen kommen 
nur für größere Städte oder Siedlungen in Frage. So ist denn eine elektrische 
Zentrale meist auch verknüpft mit bestimmten Kraftleistungen für den 
Verkehr oder für eine Erzgrube oder ein ähnliches industrielles Unter- 
nehmen. Elektrische Kleinzentralen sind ein Zukunftsgebiet gerade für kolo- 
niale Länder; aus ihnen erwachsen, wie in Europa vor 300—40o Jahren bei den 
'Wassermühlen, gewisse Mittelpunkte gewerblicher Tätigkeit, an die sich eine 
Siedlung anschließt. Elektrische Leitungen für die Allgemeinheit kann 
man aber mit einer festen Linie schon wegen der Unterhaltung leichter verknüpfen. 

Für die Kolonialbahnen kommt nicht nur der Treibstoff zur Geltung, son- 
dern auch die Erhaltung des Materials selbst. Heute schützt man Eisen gegen 
Rost, Holz gegen Insekten und keramische Stoffe gegen andere Angriffe. Man 
hat Anstriche für Gebäude und Gegenstände, die einen Tropenschutz bedeuten, 
d.h. die Unterhaltungskosten werden geringer, und Schwierigkeiten, die man 
sonst beim Verfall von Bahnen durch das Klima hatte, sind nicht in dem Maße 
zu befürchten. Wenn die Unterhaltung leichter ist, so kann man auch die Profile 
schwerer gestalten. 

Ein wichtiges Gebiet ist immer noch der Schutz gegen die Versandung. Wenn 
heute Pläne auftauchen, durch die Sahara Bahnstrecken zu legen, so ist man sich 
dieses Problems wohl bewußt. Sand ist nicht so zu beseitigen wie Schnee, bei 
Behinderung durch Schnee und Eis hat man sich wohl schon besser helfen können. 
Die Frage aber ist schwierig wegen der Fernwirkung; sie ist mit ein Problem der 
Bodenbefestigung und der Bewässerung. Wer den Boden durch Pflanzen und 
durch Wälder (Dünenbau) sichern kann, vermeidet den Abbruch des Bodens. 
Voraussetzung ist immer wieder eine Bewässerung, denn neuere keramisch- 
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chemische Verfahren zur Befestigung von Sand- und Bodenmassen kamen bisher 
nur für kleine Gebiete in Betracht. So wird man die Kolonialquerbahnen durch 
Wüstengebiete wohl nicht jetzt schon reif für eine endgültige Lösung erachten. 

Die Frage der Wüstensandbekämpfung rückt allerdings jetzt in ein neues 
Stadium. Chemie und Keramik wie Baugrundforschung geben neue Richtlinien. Die 
Bodenforschung gab Erkenntnisse, wie man unter Umständen einen Boden ver- 
ändern kann. Arbeiten von Endell-Berlin zeigen, daß diese Aufbereitung und 
Beeinflussung von Bodenarten Fortschritte machen, daß man durch Einspritzen 
von chemischen Lösungen Sand beeinflussen kann, daß man durch Pumpen von 
Schlämmen einen Boden verändern kann. Neue Untersuchungen einer hollän- 
dischen Erdölgesellschaft gehen dahin, lose Bodenschichten durch wässerige Di- 
spersionen bituminöser Stoffe zu dichten, zu verfestigen. Die Koagulation 
bringt dann eine Festlegung zustande. Man erwäge die Tragweite solcher Verfahren, 
die den flüssigen Sand festmachen, wie es der Dünenbau an der Küste tut, nur mit 
chemisch-physikalischen Mitteln. Man würde so breite Streifen „dichten“, fest- 
machen, vielleicht verschlämmen, wo es sich ermöglicht, bepflanzen und so einen 
„Landweg“ durch das Sandmeer der Wüste finden. Diese neuen, noch im Aufbau 
befindlichen Verfahren sind bisher nur industriell und bautechnisch betrachtet wor- 
den. Erstreckt man sie geopolitisch auf weite Räume, so rückt man die Frage 
der aktiven Bodenverbesserung im großen näher. Ein Zukunftsbild 
von phantastischem Ausmaß, aber von unerhörtem Wert, das den 
Ingenieur mehr locken könnte als viele andere Fragen. Der Wert besteht ja darin, 
daß der Anbau die einmal vorgenommene Änderung vollendet, erweitert, erhält. 

Auf festem Boden aber fährt eine Eisenbahn sicher und findet Verkehr, 
weil der Anbau Menschen schafft. So wird eben die Kolonialbahn nicht nur 
Verkehrsstraße, sondern die Straße der agrarischen Landeskultur, die 
für die Menschheit immer das Primäre darstellt. Boden dichten, wasserhaltend 
machen, befestigen bedeutet: Nährboden erzeugen. 

Der Schweizer Ingenieur Ilg, der Bismarck Abessiniens, war ein Vorbild, wie 
ein Techniker in einem unerschlossenen Lande eine Bevölkerung langsam weiter- 
bilden, gewerblich-technisch erziehen kann, wie Eisenbahnbau eben mehr als reines | 
Verkehrsunternehmen ist, wie technische Arbeit das ganze Staatswesen organisch 
aufbaut, ohne plötzliche Änderungen hervorzubringen, die dem Stand einer Be- 
völkerung noch nicht entsprechen. 

Man darf auch nicht vergessen, daß die Technik mit der Beherrschung des 
Klimas in den letzten Jahren fortgeschritten ist. Kühlung und Lüftung 
nicht nur von Räumen, sondern auch von Fahrzeugen durch Maschinenleistung sind 
heute so gut auszubilden, daß die Fahrt auch durch warme Gegenden nicht mehr 
eine Unannehmlichkeit ist oder wird, als noch vor wenigen Jahrzehnten. Der Tech- 
niker macht der „Sonne“ einen gewissen Widerstand im Dienste der Menschen. 
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In wenigen Jahrzehnten werden Lüftung und Bewässerung auf weiteren Strecken 
Afrikas eine andere Entwicklung genommen haben, als heute noch geahnt wird. 


Förderproblem ist stets Raumproblem für Menschen oder Güter. Die Beherr- 
schung des Raumproblems wirkt sich aus im Sinne der Beherrschung der Be- 
völkerung und ihrer politischen wie wirtschaftlichen Äußerung. 


Dabei ist des Flugzeuges noch gar nicht einmal gedacht. Es kommt wohl 
mehr für die weltwirtschaftliche Entwicklung in Frage, es wird für die nächsten 
Jahre gewiß noch nicht Kolonialländern als weitverbreitetes Verkehrsmittel dienen, 
aber eine Art wichtiger Hauptverbindungen herstellen, die gerade für die „Kontrolle 
der wirtschaftlichen Verhältnisse“ geopolitisch von Bedeutung wird; die Unter- 
richtung und die dispositionelle Beherrschung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
werden durch das Flugzeug wie durch den drahtlosen Verkehr vertieft. Man soll 
indessen gerade in primitiven Ländern zunächst „am Boden“ bleiben, darum wird 
die Kolonialbahn ihre Bedeutung behalten. 


Man wird bei Kolonialbahnen auch etwas nicht außer acht lassen; nämlich einige, 
besonders in landschaftlicher Beziehung, schöne und gesunde Punkte einzugliedern, 
um dort intelligente Persönlichkeiten und Familien und ausgezeichnete Fachleute 
ansiedeln zu können; das bedeutet für die Erschließung einer Gegend viel. 

Die Arbeitsleistung des Negers ist an sich viel geringer als die des weißen 
Mannes, sie beträgt wohl den dritten Teil und erstreckt sich meist auf das Tragen, 
nicht auf Muskelarbeit; deswegen ist dem Neger auch die Schubkarre so fremd, 
ebenso die Spatenarbeit bei unbekleideten Füßen. Hier schafft man aber einfache 
Gegenmittel im Werkzeug. Die kleine Baulokomotive muß dauernd Wasser haben; 
Arbeitstiere sind gefährlichen Insekten ausgesetzt. Man sieht, wie wichtig die bau- 
technische Hilfe durch den Ölmotor, also durch den konzentrierten Treibstoff statt 
Tieren, bei Geräten ist; es wird oft geographisch gar nicht erkannt, wie bedeut- 
sam eine technische Arbeitshilfe wird, wenn Schwierigkeiten innerhalb 
bestimmter Länder oder Völker zu überwinden sind. Unbeachtlich erscheinen oft 
die Dinge, und doch ist die geopolitische Bedeutung eines technischen Verfahrens 
oder Werkzeugs wesentlich. Wie das „rein Geistige“ niemals im Menschengeschlecht 
allein entschieden hat, so ist doch seine Geltung oft zu stark betont 'worden. Der 
Ingenieur verknüpft aber beides miteinander: er sieht das Körperliche, wie es ist, 
er will es nicht etwa nur ‚‚feststellen“, sondern durch seine „Geistesarbeit über- 
winden“. Wie die Dampfmaschine einst geopolitisch mit der Eisenbahn und 
mit dem Dampfschiff eine ungeheure Beherrschung des Raumes und 
z. T. auch der Menschen nach sich zog, erstreckt die Ölkraftmaschine nun in 
Verbindung mit dem elektrischen Strom diese Beherrschung von Raum und Menschen 
auf Gebiete, die der Dampfmaschine noch zu schwer waren. 


Mit Reit- und Tragtier kam man schnell zur Hafen-Stichbahn und zum Schnell- 
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zug. Die Unternehmungslust mancher Gesellschaften ist bei Kolonialbahnen ver- 
schieden, mitunter aber ist die Werbetätigkeit groß. Wo Besiedlungsmöglichkeiten 
vorhanden sind, ist vieles in großzügiger Weise gerade von Privatgesellschaf- 
ten geleistet worden (kanadische Eisenbahnverkehrswerbung). Bei Kolonialbahnen 
gibt es eben nicht nur eine Werbung für die Fahrt, sondern Werbung für An- 
siedlung und Betätigung. 

Das Bedürfnis, große Reisen zum Vergnügen zu machen, wird sich bald 
auch auf Erdteile erstrecken, die heute noch wenig erschlossen sind. Wenn man 
mit Reiseautos heute Tagestouren von 300 km mit ausgiebiger Rast zurücklegen 
kann, so eröffnet sich ein großes Gebiet nicht nur „unterhaltender‘‘ Verkehrs- 
tätigkeit, sondern von Erschließung neuer Gebiete. Man wird geopolitisch 
bei Wüstenbahnen wohl so vorgehen, daß man vorhandene Bahnen in den 
Küstengebieten langsam vortreibt, ihr Maschennetz wirtschaftlich füllt und dann 
Lücken durch Straßen mit Autos oder durch Flugzeuge überbrückt; andererseits 
wird man bei dem langsamen Vordringen der bestehenden Bahnen die Durch- 
querung des Raumes so erweitern, daß man trotz mancher Umwege eine Durch- 
führung einer großen Linie bewerkstelligt. 

Der Süden Afrikas bis zum ıo. Grad nördl. Breite ist in eisenbahntechnischer 
Beziehung nicht mehr ein Gebiet, das der Ingenieur meiden möchte. Der östliche 
Teil Afrikas ist ein Durchgangsgebiet für die Eisenbahn, und nicht lange mehr 
wird es vielleicht dauern, daß die ostafrikanischen Bahnen auch Abessinien 
durchkreuzen. Die gewaltige arabische Wüste steht vielleicht dem Eisenbahnwesen 
in mancher Hinsicht feindseliger entgegen als die Wüsten Nordafrikas. 

Die Zeiten Amerikas, wo man ein Land groß- 
zügig und planmäßig durch Tausende von Kilo- 
metern von Eisenbahnen erschloß, sind wohl 
vorüber. Man kann heute durch das Auto man- 
ches, wenn auch nicht alles, erzielen, was früher 
zum „Bau einer Eisenbahn“ führte. Charak- 
teristisch ist für Kolonialbahnen, daß Eisen- 
bahnlinien von den Häfen aus radial in 
das Innere des Landes vorgetrieben werden, und 
daß Querverbindungen dieser Bahnen, die eine 
Küste in Längenrichtung begleiten, oft genug 
fehlen. Vielleicht werden Autostraßen die Was- 
serscheiden in dieser Längenrichtung der 
Küsten in Zukunft überschreiten, zumal Stich- 
bahnen ja oft Flußtälern, senkrecht zu Küsten- 
linien, folgen. Eine Industrie, die 
heimische Rohstoffe verarbeitet und 
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im eigenen Land Absatz finden will, verlangt nicht nur Stichbahnen, sondern ein 
Netz, um den Austausch der Erzeugnisse herbeizuführen. 

Die sibirische Bahn war zuerst strategisch, aber nachher ein Quelle der Be- 
siedlung des fruchtbaren sibirischen Landes, in ihren Abzweigen wird sie vielleicht 
einst noch eine größere Bedeutung gewinnen. Hier liegen zwar andere Gesichts- 
punkte vor, die dem tropischen Bahnbau ferner stehen; auch hier gibt es Fragen, 
die im Brennstoff und in der Besiedlungsfähigkeit eisenbahngeogra- 
phisch ganz anders zu betrachten sind (Holz- und Torf-Gasmotoren). 

Man denke daran, daß der Eisenbahnbau in Afrika bald Material für den Ober- 
bau aus Südafrika selbst, vielleicht gar auch aus Asien beziehen kann. Die ent- 
stehende Eisen- und Metallindustrie in Südafrika zielt darauf hin, Schienen und 
Kleineisenzeug auf den afrikanischen Markt der Verkehrswege zu werfen. Eisen- 
bahnen sind für alle Länder der Welt in industrieller Beziehung immer die besten 
und sichersten Abnehmer. Wenn jenes aber der Fall ist, dann werden auch Eisen- 
werke der weißen Völker davon nicht unberührt bleiben. 

Europa ist in seinem Eisenbahnnetz bis auf Rußland sicherlich gesättigt. Nun 
geht das verständliche Streben des Eisenbahningenieurs nach anderen Erdteilen, 
nach anderen Räumen, die er mit seinem Schienennetz überlagern will. Gewiß hat 
man erklärt, daß der ‚Kraftwagen für dünnbesiedelte Länder“ ist, und Sinner hat 
in seinem so lesenswerten Buche ‚„Gefährdetes Europa“ (1931) dies unterstrichen. 
Aber man darf nicht glauben, daß Auto und Straße geopolitisch das allein Beherr- 
schende wären; die Kolonialbahn muß gerade, weil sie es mit Menschen zu tun 
hat, die über wenig Geld verfügen, die viel Zeit haben und die überhaupt viel- 
fach als „Masse“ zu werten sind, um so eher ihre alte Geltung behalten. 

Der feste Schienenweg ist bei Ländern oder Völkern mit einem gewissen „No- 
madencharakter“ eine Erziehung zur Beständigkeit in der wirtschaftlichen 
wie kulturellen Entwicklung. Das Kolonialbahnwesen wird wohl zu besonderer 
Bedeutung auch in Vorderasien und in Afrika (Verbindung Persien—Syrien—Mit- 
telmeer [1000 km]; . Schnellverbindung Istambul — Syrien — Palästina — Kairo 
[2000 km]; Persischer Golf—Rotes Meer [1500 km]; Tripolis—Tschadsee [2400 km]; 
Dampffährenverbindungen Europa bzw. Inseln im Mittelmeer—Nordafrika; Arme- 
nien [Kaukasus]—Syrien [Mittelmeer] [1000 km]; Teheran-Indusniederung [2200 km]; 
westafrikanische Wüstenbahnen [2—3000 km]; auch australische Zentralbahnen 
[2—3000 km]; südamerikanische Nordbahnen [rd. 3500 km] —) gelangen. 

Trotz aller Schiffahrt muß die Geopolitik dahin drängen, die Länder von 
Eisenbahnen durchfahren zu sehen, nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern 
weildie Eisenbahn unerschlossene Länder stärker an die „Kette 
der gemeinsamen Interessen“ bindet. Indien mit seinem großen Eisen- 
bahnnetz ist von dem türkischen Eisenbahnnetz durch eine Entfernung von mehr als 
3000 km getrennt. Es ist ein Unterschied, ob „man“ eine solche Strecke in drei 
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Tagen mit der Eisenbahn (nicht nur mit dem Flugzeug in einem Tage) durchfahren 
kann oder ob man auf gewaltigen Umwegen mit dem Schiff zu einem bestimmten 
Punkt gelangt, ohne dabei diejenigen Landschaften zu berühren, die man wirtschaft- 
lich gerade auch erfassen möchte. 

Wenn das Kolonialbahnsystem Afrikas im Norden eine Lösung erfahren hat, 
dann ist der Weg von Afrika zum Mittelmeer auch die Straße neuer 
Handelsbeziehungen. Vielleicht mag man in politischer Beziehung solches nicht 
immer wünschen, aber wenn die Verbindung nach Europa nicht vorhanden ist, dann 
ist auch die Möglichkeit vorhanden, daß sich „Bewegungen“ (Autarkie Afrikas?) 
und „Entwicklungen“ zeigen, die ohne Beeinflussung von Europa aus entstehen. 
Da ist es doch besser, daß der europäische Ingenieur, der Weiße, von vornherein 
die Dinge wirtschaftlich wie geopolitisch übersieht, durcharbeitet und betreut. Er 
hat dann allemal Gelegenheit, die Entwicklung solcher neuen Verkehrswege zu 
überschauen und zu beeinflussen. 

Für den Verkehrsingenieur ergibt sich in jenen Ländern ein reiches Gebiet der 
Anwendung geographischer wie technischer Forschung, die schon vor Jahrhunderten 
der damalige Ingenieur-Offizier in den unerschlossenen Ländern zu lösen hatte. 

Boden ist Festigkeit für Völker und Wirtschaft. Eine feste 
Verkehrslinie ist darum ein Spiegelbild für diesen fundamen- 
talen Satz der Weltgeschichte. 


HELMUTH KANTER: 


Die neue Grenze zwischen Bolivien und Paraguay 
— ein geopolitisches Problem 


Schon mehrere Monate währt der Waffenstillstand zwischen Bolivien und Para- 
guay, ohne daß es anscheinend den Bemühungen der südamerikanischen Vermittler 
in Buenos Aires und dem Völkerbunde gelungen ist, eine beide Teile befriedigende 
Grenzfestlegung im nördlichen Chaco zu finden. Die Ansprüche beider Staaten seit 
dem Entstehen der ersten Spannungen, die schließlich zum Kriege führten, sind 
bekannt. Bolivien beanspruchte den gesamten nördlichen Chaco, sein Ziel war also 
eine Grenze, die dem Rio Paraguay von der Mündung des Rio Pilcomayo bis an die 
brasilianische Grenze südlich von Coimbra folgen sollte. Paraguay behauptete für 
dasselbe Gebiet größere Rechtsansprüche zu besitzen und wollte die Grenze an den 
Fuß der Anden und im Norden bis an die Berge des Chiquitos verlegt haben. Die 
am häufigsten gebrauchten Marken beider Länder brachten je eine topographische 
Skizze des Landes und zogen auf ihr die beanspruchten Gebiete mit ein. 

Vor Ausbruch der Feindseligkeiten verlief die tatsächliche Grenze etwa von den 
Esteros Patino des Pilcomayo nach Norden und bog dann langsam gegen Nordosten, 
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endlich Osten ab, um wenige Kilometer östlich des bolivianischen Forts Vanguardıa 
die brasilianische Grenze zu erreichen (vgl. die Skizze). Sie folgte einer beider- 
seitigen Fortsreihe, die bald etwas weiter gegen Osten vorgeschoben war, bald mehr 
nach Westen zurückbog. Die feindlichen Forts lagen etwa 20—50 km auseinander. 
Dieser Grenzverlauf schloß Bolivien vom internationalisierten Rio Paraguay aus. Bis 
einige Kilometer nördlich der Bahia Negra war das Land westlich des Flusses 
paraguayisch, dann begann brasilianischer Boden. Der Fluß ist nur bis Corumba 
internationalisiert und bis hierher bei gutem Wasserstand auch für kleine See- 
schiffe befahrbar. Etwa 25 km von Corumbä entfernt liegt Puerto Suarez, das öst- 
liche Ausfalltor Boliviens an der Laguna del Caceres. Diese steht zwar durch einen 
Wasserarm mit dem Paraguay in Verbindung, die letzten 6 km führen aber schon 
wieder über brasilienisches Gebiet und sind nicht internationalisiert. 

Durch ihren siegreichen Vormarsch haben die Paraguayer die Bolivianer fast 
ganz aus dem Chaco hinausgedrängt. Sie bedrohen im Norden Puerto Suarez und 
das Chiquitos und im Westen den wichtigen Etappenplatz Villa Montes, von dem 
aus eine gute Autostraße auf das Hochland führt. Bis auf geringe Teile haben die 
Paraguayer ihr Ziel erreicht. Sie sind also fraglos diejenigen, die eine für sie 
günstige Grenzziehung verlangen können. Diese hätte so zu erfolgen, daß mög- 
lichst beide Teile befriedigt werden, um spätere Konflikte auszuschließen. An- 
sprüche, welche Urkunden aus der Zeit der Konquista heranziehen, die z.T. auf 
Mangel an Kenntnis des Landes beruhen, wären hierbei auszuschalten. Eine der 
beliebten neutralen Zone zu schaffen, würde sich keinesfalls empfehlen, denn über 
kurz oder lang würde einer der Staaten versuchen, diese in seinen Machtbereich 
zu ziehen. 

Es hat die neue Grenze also erstens der derzeitigen militärischen Lage Paraguays 
gerecht zu werden, zweitens muß sie dem unterlegenen Bolivien am Fuße der 
Anden so viel Lebensraum lassen, daß dieses Gebiet nicht zu verkümmern braucht. 
Weiter wäre möglichst dahin zu zielen, daß Bolivien nicht vom internationalisierten 
Rio Paraguay ausgeschlossen bleibt, wenn sich der ungehinderte Zugang vielleicht 
auch durch Schaffung eines Freihafengebietes in Corumbä bewerkstelligen ließe, das 
seiner günstigen natürlichen Lage nach der gegebene Umschlagsplatz für das öst- 
liche Bolivien ist. Jedenfalls sollte ein großer Staat nicht durch ein paar Kilometer 
fremdes Land von der freien Benutzung einer wichtigen internationalen Verkehrs- 
ader ausgeschlossen bleiben. 

Ist nun die Schaffung einer Grenze, welche alle diese Forderungen erfüllt und 
damit Reibungen möglichst ausschließt, überhaupt möglich, und welches wäre die, 
vom geopolitischen Standpunkte gesehen, günstigste Grenzziehung? 

Werfen wir zunächst einen Blick auf den in Frage kommenden Raum! Der 
nördliche Chaco wird im Westen durch die Kette der Anden, im Norden durch 
das Bergland von Chiquitos, im Osten durch den Rio Paraguay und im Süden 
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durch den Rio Pilcomayo begrenzt. Der so umschlossene Raum ist nicht überall eine 
einförmige, vom Westen nach dem Osten sich senkende Ebene. Vor den Fuß der 
Anden legt sich ein breites Vorhügelland, und vom Berglande von Chiquitos zieht 
sich weit nach Süden in den Chaco eine gewellte Quarzittafel hinein, die in dieser 
Richtung an Höhe verliert und allmählich in der Ebene verschwindet, aus der aber 
noch tief im Chaco einzelne isolierte höhere Berge herausragen. 

Die Ebene ist teils mit dichterem, teils mit offenerem und mit Kämpen (Büschel- 
grasflächen) durchsetztem Trockenwalde bedeckt. Durch den Wald und über die 
Kämpe ziehen von Westen nach Osten, mehr oder weniger parallel zu dem dauernd 
fließenden Pilcomayo, Trockenbetten, die allmählich zu breiten, flach eingesenk- 
ten Canaden (flachen Trockenbetten mit Grasfluren) werden. In diese schneiden 
sich gegen Osten neue, schmalere Betten ein, die schließlich zeitweise oder selbst 
dauernd Wasser führen. Der zunehmende Wasserreichtum läßt schon vermuten, 
daß das östliche Gebiet regenreicher ist als das westliche. In diesem letzteren füh- 
ren die Trockenbetten nur selten einmal Wasser, besonders da das Vorhügelland 
den wasserreicheren aus den Anden kommenden Flüssen, wie z.B. der Canada von 
Machareti oder dem Rio Parapiti den Eintritt in den Chaco verwehrt und sie nach 
Süden bzw. Norden ablenkt. Nur der Trockenfluß von Cuevo setzt sich weiter in 
den Chaco hinein fort. 

Durchreitet man das Land von Osten nach Westen, so bewegt man sich zu- 
nächst in einer Parklandschaft mit ausgedehnten Kämpen, Sümpfen, Palmaren 
(Palmenhainen) und mit größeren und kleineren Trockenwaldinseln. Breite dichte 
Uferwaldstreifen begleiten die Flüsse. War die sommerliche Regenzeit ergiebig — 
es fallen im Durchschnitt im Jahre bis 1200 mm, in regenreichen Jahren bedeutend 
mehr Regen — und führt der Paraguay Hochwasser, so werden durch die Regen- 
fälle und die vom Fluß bedingte Stauung der Nebenflüsse ungeheure Gebiete unter 
Wasser gesetzt. 50°—75 km vom Fluß sind alle Sümpfe, Palmare und Kämpe über- 
schwemmt, nur die Trockenwaldinseln ragen aus den Fluten heraus. In den trocke- 
nen Jahren werden kaum die dem Fluß zunächst gelegenen Kämpe benetzt, das 
vorher ertrinkende Land leidet unter Wassermangel und seine Flüsse und Sümpfe 
versalzen. 

Immer trockener werden nach Westen zu auch in regenreichen Jahren die 
Kämpe, die Sümpfe kleiner und spärlicher, die Trockenwaldinseln größer. Palmare 
begleiten nur noch als Streifen die schmalen Trockenbetten. Man gelangt aus den 
Feuchtsteppen- in die Trockensteppenparklandschaften. Im südlichen Teil des 
nördlichen Chaco schließen sich die Trockenwaldinseln nun dichter zusammen und 
bilden einen Trockenhochwald, der nur von breiten, flußartig gewundenen Kämpen 
oder Canaden durchzogen wird. Er geht, nach Westen dürftiger werdend und sich 
auflösend, wieder in Parklandschaften über, die dann in Dornbuschwald und in die 
wohl mit Dornbuschinseln durchsetzten Trockengrassteppen der Llanos de Manzo 
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übergehen. Mehr nach dem Norden zu fehlt der Trockenhochwaldstreifen, der Wald 
bleibt stärker von Kämpen durchsetzt. Die Waldinseln werden aber auch hier 
dürftiger und allmählich zu Dornbuschwald, der langsam zu den Llanos überleitet. 
Diese wasserarmen Trockengrassteppen werden von einigen Trockenbetten durch- 
zogen, die nur kurze Zeit wenige wasserführende Lagunen enthalten. Sie reichen 
etwa bis an den Fuß des niedrigen Vorhügellandes, das zunächst ein dürftiger 
Dornbusch bedeckt. Dieser wird gegen den Gebirgsrand, außer in der Gegend von 
Boyuvi, wieder zu einem Trockenwald, der stellenweise am Gebirgsrande einem 
sommergrünen Regenwald weicht. Hier am Gebirgsrande haben wir, abgesehen von 
den Gebieten um Boyuvi, wieder ergiebigere Regenfälle. 


Nördlich legt sich um die Llanos de Manzo ein dichter Dornbuschwaldgürtel, 
der nach Nordwesten zu sich in dem Monte Grande fortsetzt. Gegen Norden bzw. 
Nordosten wird er mit zunehmenden Regen allmählich zu Trockenwald und zu 
einem hochstämmigen Übergangswald. Am Fuße der Berge von Chiquitos wächst 
stellenweise ebenfalls sommergrüner Regenwald. 


Das trockenste Gebiet mit einer jährlichen Regenmenge von vermutlich weit 
unter 5oo mm liegt im Westen des nördlichen Chaco und beginnt nicht allzu weit 
vom Fuße der Anden entfernt. Die Sommer sind im ganzen Gebiet heiß und 
können sowohl sehr regenreich als auch trocken sein. Die stets regenarmen Winter 
sind angenehm; jedes Jahr können nächtliche Temperaturen unter Null Grad auf- 
treten. 


Als Kerngebiet des Chaco mögen die flachen Landschaften vom Paraguay bis 
an das Vorhügelland der Anden und nach Norden bis in die Gegenden, in denen 
das Auftreten der alten Quarzittafel sich stärker bemerkbar macht, bezeichnet 
werden. Randgebiete wären dann das Vorhügelland selbst und die Quarzittafel mit 
den in gleicher Höhe östlich und westlich anschließenden Teilen. 


Vom rein politisch-geographischen Standpunkte wäre die Grenze so zu legen, daß 
sie möglichst innerhalb der trockensten Gebiete verläuft. Diese reizen, besonders 
da keine Mineralien vorhanden sind, am wenigsten zur Ausbeute des Landes an, 
bieten also die geringste Reibungsfläche. Die Grenze hätte also etwa dem Fuße des 
Vorhügellandes zu folgen und etwa dort zu beginnen, wo die bolivianisch-argen- 
tinische Grenze, von Westen kommend, den Pilcomayo berührt. Von hier müßte 
sie mehr oder weniger geradlinig nach Norden, etwa in Richtung Nord 10 Ost ver- 
laufen, etwa bis in die Nähe des Cerro Cortado, wo sie nach Osten einzuschwenken 
hätte. Etwa dem 19° 30’ folgend, könnte sie zwischen dem Cerro San Miguel und 
dem Gerro Chico hindurch, schließlich etwas nach Süden abbiegend, bis an den Rio 
Negro verlaufen. Letztes paraguayisches Fort wäre das Fort Patria. Längs des Rio 
Negro ziehend, hätte die Grenze die Bahia Negra am Rio Paraguay zu erreichen. 


(Skizze.) 
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Welche Vorteile würden mit dieser Grenze erreicht? 

1. Die von Bolivien entwickelten und besiedelten Gebiete innerhalb des Vor- 
hügellandes blieben bei diesem Staate. Aus den Anden kommt das Wasser, mit dem 
die bisher allerdings nur kleinen Kulturflächen im Hügellande bewässert werden. 
Aber nur durch den Besitzer des Berglandes sind sie, z.B. durch Anlage von Stau- 
becken am Ausgange der Täler, weiter zu entwickeln. Auch die Straße Santa Cruz— 
Tartagal (Argentinien) bliebe den Bolivianern. Soviel mir bekannt ist, hat man im 
Hügellande selbst kein Erdöl gefunden, sondern erst am Fuße bzw. auf der ersten 
Andenantiklinale. Paraguay würde mit dem Vorschieben der Grenze in das Hügel- 
land doch nicht in den Besitz des wertvollen Minerals gelangen. 

2. Im Norden blieben die Salinen von Santiago und San Jose, die von alters her 
von den genannten Orten ausgebeutet werden, bei Bolivien. 

3. Durch Abtreten des Fortins Galpön und des links des Rio Negro gelegenen 
Gebietes bis zur brasilianischen Grenze erhielte Bolivien einen bis zu 40 km breiten 
Streifen am Rio Paraguay. Damit wäre einer der wichtigsten Wünsche Boliviens er- 
füllt. Bei unüberwindlichen Schwierigkeiten von seiten Paraguays könnte man auch 
an andere Lösungen denken (siehe oben). 

4. Paraguay erhielte als Sieger die gesamten Kerngebiete des Chaco. Bolivien 
hätte die schon verlorengegangenen Forts am Pilcomayo und die Fortlinie seiner 
alten Ostgrenze abzutreten. Diese Gebiete sind sowieso am besten vom Osten, also 
von Paraguay her zu entwickeln. Als Ackerbaugebiet kommt nur ein Streifen in 
der Trockensteppenparklandschaft in Frage, der nicht zu sehr unter Dürren zu 
leiden hat. In ihm sind schon von Paraguay aus die Mennoniten angesiedelt worden. 
Ob nicht doch eine Reihe regenarmer Jahre alle Siedlungsversuche in diesen Gegenden 
zunichte machen kann, muß die Zukunft lehren. Die weiter westlich gelegenen Ge- 
biete sind ihrer Wasserarmut und unregelmäßigen Regenfälle wegen nur als Vieh- 
zuchigebiete zu verwerten. Als Stützpunkte müssen die spärlichen Lagunen und 
künstlich angelegte Represas (offene Zisternen) dienen. Am günstigsten gestellt sind 
noch. die Striche am Pilcomayo, in denen von Bolivien aus schon Unternehmen ge- 
nannter Art eingerichtet waren. Da die Grenze durch die trockensten Gebiete führt, 
werden von beiden Seiten die Viehzüchter nur geringen Wert darauf legen, sie 
stärker mit Vieh zu bestocken. 

Die angegebene Grenzziehung hat also die großen Vorteile für sich, daß sie 
Bolivien in seinen Entwicklungsmöglichkeiten wenig schädigt, Paraguay einen gro- 
ßen Landgewinn und freie Entfaltung im östlichen Chaco bringt. Sie ist geo- 
politisch insofern richtig gezogen, als sie durch ein wenig entwicklungsfähiges Ge- 
biet verläuft, so daß die Möglichkeit von Reibungen auf ein denkbar geringes Maß 
herabgesetzt ist. 
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4. Drei Jahrhunderte weißer Herrschaft 


Es gab im Aztekenreich ein Gesetz, das Historiker, die nicht die Wahrheit 
schrieben, mit dem Tode bestrafte. Ein wunderbares Gesetz! Aber was ist Wahr- 
heit? Dieser Pilatusfrage sieht sich ein jeder gegenübergestellt, der sich mit Ge- 
schichte befaßt. Gerade unsere Zeit hat eine derartige Umwertung scheinbar un- 
umstößlicher historischer Werte erlebt, daß es schwerfällt, auch nur an die Mög- 
lichkeit objektiver Geschichtsschreibung zu glauben. Wie könnte es auch anders 
sein!. Geschichte ist auf Flaschen abgezogenes Leben, und Leben ist seiner Natur 
nach zwiespältig und gegensätzlich. Die objektivste Geschichtsschreibung ist immer 
noch eine, die sich bewußt bleibt, daß sie ihrer Natur nach einseitig sein muß, 
aus einem bestimmten Zeitgeist geschrieben, diesen widerspiegelnd und nur für 
ihn gültig. 

Nur wenn man sich das klarmacht, wird man die drei Jahrhunderte spanischer 
Kolonisation in Mexiko richtig verstehen und beurteilen. Es ist beinahe ein europä- 
isches Dogma geworden, daß die spanische Kolonisation grausamste Unterdrückung, 
finsterstes Mittelalter, kurz Reaktion auf allen Gebieten bedeutete, während die 
angelsächsische eine Periode der Freiheit und des Fortschrittes für die Neue Welt 
einleitete. Erst durch die französische Revolution und die in ihrem Gefolge ein- 
setzende Befreiung der spanischen Kolonien vom Mutterlande ist dann etwas von 
dem Licht, das bereits seit den Tagen der „Mayflower‘“ über der nördlichen Hälfte 
des Kontinents leuchtete, auch auf seinen lateinischen Teil gefallen. 

Die 300 Jahre spanischer Herrschaft in Mexiko sind eine Periode, in der sich 
nicht viel ereignete, wenigstens verglichen mit dem blutigen Drama der Conquista, 
das ihnen voranging, und dem nicht weniger blutigen Tumult der ewigen Revo- 
lutionen, Bürgerkriege, Aufstände und Metzeleien, die mit dem Abzug des letzten 
Vizekönigs ihren Einzug in das unglückliche Land hielten. Es gibt ein Sprichwort, 
das jene Frauen die besten nennt, von denen man am wenigsten spricht. Vielleicht 
gilt dies auch von Geschichtsepochen. Zum mindesten sind jene, von denen man 
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nichts in der Schule lernt, solche des Friedens und der Ruhe. — Ja, einer Ruhe 
des Kirchhofes, sagen die Fanatiker des Fortschrittes, und wollte man den Wand- 
gemälden Diego Riveras glauben, Mexikos berühmtesten Malers, so war die Zeit der 
spanischen Herrschaft eine ununterbrochene Kette von Folter, Versklavung, Aus- 
peitschung und Fronarbeit des gesamten mexikanischen Volkes unter der Knute 
der spanischen Granden und Priester. 

Reist man aber mit offenen Augen durch Mexiko, durch das heutige Mexiko, 
das antikirchlich ist, ja antireligiös, antifeudal, „anti“ gegen alles, was nicht 
sozialistisch, kommunistisch und indianisch ist, so gelangt man zu einem ganz 
_ anderen Urteil. Dieses heutige Mexiko tut gewiß alles, die Zeit der spanischen 
Herrschaft herabzusetzen und in möglichst ungünstiges Licht zu rücken. Und doch 
gelingt das nicht ganz. Die Überreste dieser Epoche sprechen eine zu eindringliche 
Sprache. Da sind die alten, wunderbaren Kolonialstädte, die Kirchen, die Paläste, 
die Haziendas. Man mag einwenden, das alles entsprang der Fronarbeit des unter- 
drückten und versklavten Indianerproletariats. Aber all diese Bauten sind nicht in 
einem Stil errichtet, der dafür spricht. Es fehlen die Zwingburgen. All die 
15000 Kirchen Mexikos haben Indianer gebaut in einem wunderbaren, luftigen, 
ja fröhlichen Barock, einem Kirchenstil, wie er nur Mexiko eigen ist. 

Man darf nicht vergessen, daß ja nicht mehr als höchstens 300 000 Spanier wäh- 
rend des ganzen Verlaufes der spanischen Herrschaft überhaupt nach Mexiko her- 
überkamen. Diese Zahl ist viel zu gering, um auf die Dauer eine zum Teil äußerst 
kriegerische Eingeborenenbevölkerung im Zaum zu halten, die nach vielen Millionen 
zählte. Sicher war die spanische Herrschaft hart, vor allem im Anfang, unter der 
Militärdiktatur, die auf die Konquista folgte. Aber sie war auch weise und men- 
schenfreundlich. Neben dem Soldaten stand von Anfang an der Priester. Und der 
war nicht nur der eifernde, das Feuerscheit der Inquisition schwingende Zelot, 
sondern auch der große Menschenfreund, der den Indianer nicht nur vor den 
Übergriffen der Soldateska schützte, wo er es vermochte, sondern auch vor den 
verderblichen Folgen einer dem Roten Manne unverständlichen und fremden 
Zivilisation und Kultur. Diese Haltung der katholischen Priesterschaft war in der 
jetzt zu Ende gehenden Epoche des unbegrenzten Fortschrittsgedankens und des 
maßlosen Glaubens an die Wunderwelt und Wunderkraft der europäischen Zivili- 
sation eine unmittelbare Sünde wider den Heiligen Geist. Heute denkt man über 
primitive Kulturen und ihren Wert wesentlich anders, ja, man fällt in das entgegen- 
gesetzte Extrem. Amerikanische Schriftsteller, die fassungslos sind, wenn sie einmal 
in einem Hotelzimmer ohne Privatbad schlafen sollen, und für die ein Leben ohne 
Auto überhaupt nicht vorstellbar ist, geraten in wilde Begeisterung über die „Mais- 
kultur“ der mexikanischen Indios und deren primitives, aber ausgeglichenes und 
von hoher Kunst erfülltes Leben. 

Natürlich ist das eine wie das andere unrichtig. Der mehr oder weniger primitive 
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Mensch wie der mexikanische Indianer in seinen unteren Schichten ist weder 
das unmündige Kind, das die weiße Zivilisation erst erziehen und heranbilden 
muß, noch besitzt er eine uns im Grunde überlegene künstlerische Kultur. Er ist 
einfach anders. Und es war die Weisheit der spanischen Kolonisation, daß sie 
weder in das eine noch in das andere Extrem fiel, daß sie zwar die Indianer für 
die Zwecke des Mutterlandes zu aktivieren wußte, vor allem im Bergbau, daß sie 
sie im übrigen in Ruhe und sich selbst überließ. Das gilt in religiöser, politischer 
wie wirtschaftlicher Hinsicht. Die Spanier tauften zwar die Indianer, ließen sie 
aber sonst ruhig ihre alten Götter unter den Namen der neuen Heiligen anbeten. 
Sie regierten sie, aber nur soweit es unbedingt nötig war. Soviel es ging, überließen 
sie die Dorf- und Stammesgemeinschaften sich selbst unter der Führung ihrer 
Kaziken. Sie tasteten auch deren wirtschaftliche Selbständigkeit, die Grundlage 
des mexikanischen Lebens, nur soweit an, wie es für ihre eigenen ökonomischen 
Zwecke unvermeidlich war. So wurden zwar einzelnen Konquistadoren und Granden 
ganze Landstriche und Königreiche zur Ausbeutung überlassen. Allein unter dem 
System der Encomiendas und Repartimientos blieben die „‚Ejidos“, der Kommunal- 
besitz der Dorfgemeinschaft, wesentlich unangetastet. Die adligen und kirchlichen 
Großgrundbesitzer waren weder in der Lage, noch willens, ihre ungeheueren Län- 
dereien intensiv zu bewirtschaften, noch sich um Einzelheiten zu bekümmern. Sie 
waren zufrieden, wenn sie alljährlich eine Rente daraus zogen, die ihnen ein 
standesgemäßes Leben ermöglichte. So blieb der kommunale Grundbesitz und die 
dörfliche Gemeinschaft im wesentlichen erhalten, selbst dort, wo die Indios einen 
Teil ihrer Zeit auf den großen Haziendas arbeiten mußten. Dieses System bedingte 
natürlich bis zu einem gewissen Grade Fronarbeit und Tributleistung. Aber an 
die war die Masse des Volkes ja auch unter der Aztekenherrschaft gewöhnt, nur 
daß sie unter dieser wesentlich härter war. Wer baute denn all die vielen un- 
geheueren Tempel und Paläste, die riesigen Pyramiden? Und das Baumaterial 
dafür mußte doch, Stein für Stein, auf dem Rücken herbeigeschleppt oder mittels 
Seilen und Rollen herangezogen werden. Die mittelamerikanische Kultur kannte 
ja weder Zug- noch Tragtier. So bedeutete die Einführung des Pferdes und vor 
allem des Esels eine ungeheuere Entlastung für die Urbevölkerung. Und wären die 
Tribute, die Kirche, Krone und Grundherren forderten, selbst noch höher gewesen, 
so waren es doch immerhin nur solche an Gut. Die Aztekenherrscher aber hatten 
einen dauernd wachsenden Blutzoll gefordert. Und daß es auch in ihrem Reich 
Armut gab, erweist die Tatsache, daß die Priester armen Leuten massenhaft ihre 
Kinder abkauften, um sie auf dem Altar Huitzilopochtlis zu schlachten. Diese 
zarten, unterernährten Kinder führte man zwar blumengeschmückt die Treppe 
der Tempelpyramiden hinauf oder trug sie in Körben unter einer wahren Blüten- 
last dorthin, aber deswegen schrien sie doch nicht weniger kläglich. Alles in allem, 
so hart auch das Los der indianischen Bevölkerung unter der spanischen Herr- 
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schaft gewesen sein mochte, es war immerhin noch besser als unter der blutigen 
Tyrannis der Azteken. 

Die Regierung der Vizekönige mag auch noch so korrupt gewesen sein, für sie 
spricht, daß es während der dreihundert Jahre der kolonialen Epoche keinen ein- 
zigen ernsthaften und gefährlichen Indianeraufstand gab. Die Masse der Bevölke- 
rung fand in dem heidnischen Katholizismus, den man sich selber aufbaute, ihre 
geistige Befriedigung. Ihr Lebensstandard war sehr tief, aber man hatte ihr 
die gewohnten Lebensformen und im wesentlichen auch ihre Äcker gelassen. Die 
eigentliche Landenteignung und Proletarisierung des Indios setzte erst nach der 
Gewinnung der Unabhängigkeit von Spanien ein unter einem politischen System, 
das den Indianern theoretisch alle Rechte gab, um ihnen praktisch noch die wenigen 
zu nehmen, die sie bisher besaßen. Die Aufteilung der Ejidos und die Landzutei- 
lung an den einzelnen Indianer führte nur dazu, ihn völlig besitzols zu machen; 
denn dem geschäftlich völlig Ungewandten war sein Stück Land von gerissenen 
Spekulanten nur allzu rasch abgeschwindelt. Erst in der republikanischen Periode 
kam es zu der Bildung der riesigen Privat-Latifundien und einer völlig versklavten 
Peonenbevölkerung, die zu der ı9ro begonnenen und heute noch währenden Revo- 
lution führte, die der erste große und die weiße Vorherrschaft ernstlich bedrohende 
Indianeraufstand ist, den es in Mexiko überhaupt je gegeben hat. 


5. Europa verliert einen Kontinent 


Etliche Meilen nördlich der Hauptstadt liegt eine Kirche auf einem Hügel. Das 
ist nichts Besonderes in dem kirchenübersäten Mexiko. Rings um Cholula gibt es 
keine Erhebung, die nicht ein Gotteshaus trägt. Aber die Kirche von Guadalupe 
ist einzigartig unter den 15000 des Landes, sie birgt die Heilige Jungfrau von 
Guadalupe, kurz die „Guadalupe‘ genannt, die Indianermadonna. 

Das Bildnis der Madonna von Guadalupe, das in goldenem Rahmen über dem 
Hochaltar hängt, ist der Legende nach nicht von menschlicher Hand gemalt, son- 
dern himmlischen Ursprungs. Die Heilige Jungfrau selbst prägte es auf den Mantel 
eines armen Indianers, dem sie im Jahre ı531, also kurz nach dem Fall von 
Tenochtitlan, erschien und dem sie ihren Wunsch nach einer Kirche auf dem 
Gipfel des Hügels ausdrückte. 

Die Kunde von der himmlischen Erscheinung löste unbeschreiblichen Enthusias- 
mus aus, die Guadalupe wurde die Heilige Mexikos, obgleich sich die kirchliche 
Behörde anfangs sehr zurückhaltend zeigte und der Papst die neue wundertätige 
Madonna erst zweihundertdreißig Jahre nach ihrer Erscheinung anerkannte. 

Die Guadalupe ist angeblich die einzige dunkelhäutige Madonna. Ich kann das 
nicht zugeben. Ich finde die russischen Ikonen unvergleichlich dunkler. Ich habe 
mir das Bildnis der Guadalupe lange betrachtet. Es ist ungewöhnlich eindrucksvoll, 
aber es gleicht meiner Ansicht nach in keiner Weise den mexikanischen Indianer- 
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mädchen. Die Hauttönung ist höchstens eine leichte Olivfarbe. Aber die Behaup- 
tung erhält sich, daß Indianerinnen vornehmen Standes zur Zeit der Erbauung 
der Kirche so ausgesehen haben. Jedenfalls beanspruchen die Indios sie als die 
ihre, und die Guadalupe wurde Anführerin und Feldgeschrei in ihrem ersten Auf- 
stand gegen die spanische Herrschaft. 

Der landläufigen Ansicht nach wurde der Abfall Neuspaniens vom Mutterland 
durch die Aufklärung und demokratischen Ideen herbeigeführt, die als Folge der 
großen französischen Revolution auch auf das lateinische Amerika übergriffen. 
In Wirklichkeit war es ein Priester, der Dorfpfarrer Hidalgo, der unter der 
Kirchenfahne mit dem Bildnis der Heiligen Jungfrau von Guadalupe die ersten 
Aufständischen anführte. Und Erfolg hatte die Auflehnung gegen Spanien erst, 
als die mexikanische Kirche die Unabhängigkeit aus religiösen Gründen anstrebte 
und sich mit ihrer Macht, ihrem Geld und ihrem Einfluß hinter die Bewegung 
stellte, die sie zuerst bekämpft hatte. 

Wir Europäer haben bisher dem Verlust eines ganzen großen Kontinentes, der 
vor vier Jahrhunderten für die weiße Rasse erobert wurde, merkwürdig wenig Be- 
achtung geschenkt. Ja, wir hielten uns auf den Abfall der nord- wie der süd- 
amerikanischen Kolonien eher noch etwas zugute und sahen darin einen Fortschritt 
der Menschheit. Bis vor ein paar Jahren machte sich auch noch niemand klar, daß 
einmal, und erst recht nicht, daß so bald eine Zeit anbrechen könnte, in der wir 
Europäer ungebetene Gäste in der von uns entdeckten und eroberten Neuen Welt 
sein und man uns samt unseren Waren wie lästigen Bettlern und Hausierern die 
Tür weisen würde. Selbst heute wissen erst verhältnismäßig wenige, daß dies nicht 
nur der Hochmut der herangewachsenen und selbständig gewordenen Tochterstaaten 
Europas ist, sondern das Erwachen und die Feindseligkeit der Roten Rasse, der 
amerikanischen Ureinwohner, von denen die meisten von uns wähnten, sie seien 
längst ausgestorben. Mexiko ist ein Indianerland, nicht anders wie Guatemala, 
Kolumbien, Peru oder Bolivien. Der Grad, in dem die Rote Rasse bereits wieder 
an die Herrschaft gelangte, ist verschieden, die Gefährdung des weißen Mannes 
für die Zukunft überall gleich groß. 

Es ist zwar kein Trost, aber immerhin eine Warnung für die Zukunft — wir 
haben schließlich noch Afrika zu verlieren —, daß keine der ehemaligen amerika- 
nischen Kolonien sich die Freiheit aus eigener Kraft zu erkämpfen vermochte, 
sondern daß sie diese lediglich der Uneinigkeit der europäischen 
Völker und den Wirren in der Alten Welt verdanken. 

Neuspanien ging dem Mutterlande verloren, als Napoleon die Pyrenäen über- 
schritt. Die damit einsetzende Unruhe, die Vertreibung des angestammten Herr- 
scherhauses, die Unsicherheit, wer nun eigentlich regiert und wem man Gehorsam 
schuldig, mußte naturgemäß auch auf die Kolonien überspringen. Die ersten, die 
gegen den Vizekönig konspirierten und damit dessen Autorität erschütterten, 
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waren die in Mexiko ansässigen Spanier, die für ihre Vorrechte fürchteten. Die 
Kreolen, die in der Kolonie geborenen Weißen spanischer Abstammung, folgten 
dem schlechten Beispiel und bildeten geheime revolutionäre Gesellschaften. Sie 
waren seit langem eifersüchtig auf die „Gachupines“, die in Spanien Geborenen, 
die ihnen regelmäßig die besten Posten in Verwaltung und Heer wegschnappten. 
Aber das waren im Grunde nur Kleinigkeiten, die Flamme des Aufruhrs flammte 
erst wahrhaftig auf, als der Priester Hidalgo das Banner der Guadalupe entfaltete. 

Der Aufstand Hidalgos war ein religiöser Bauernkrieg, und er erlitt auch das 
Schicksal eines solchen, das heißt nach anfänglichen Erfolgen wurde der fanatische, 
„aber disziplinlose indianische Bauernhaufen von den regulären Truppen geschlagen 
und ihr Anführer hingerichtet. Seinem Unterführer und Nachfolger Morelos, auch 
einem Geistlichen, erging es nicht besser. Der Aufruhr wurde erstickt, und das 
übliche Strafgericht setzte ein. 

Der Freiheitskampf war erfolglos, solange nur einzelne niedere Geistliche für 
die Unabhängigkeit der Kolonie kämpften. Er hatte erst Erfolg, als auch die hohen 
kirchlichen Behörden ihren Vorteil in der Sache der Freiheit zu sehen glaubten. 

Und das kam so: In Spanien hatten die wieder auf den Thron gelangten Bour- 
bonen die von des Cortes im Jahre 1812 erlassene neue Verfassung nach ursprüng- 
licher Ablehnung schließlich anerkennen müssen. Diese schaffte die Inquisition 
ab und beschränkte die Machtvollkommenheit der Kirche. Das paßte aber dem 
hohen Klerus in Neuspanien nicht, und unter Führung der Bischöfe von Puebla 
und Guadalajara startete er den Abfall von dem seiner Ansicht nach zu freisinnig 
und demokratisch gewordenen Mutterland. 

Ihr Werkzeug war der königliche Oberst Iturbide, ein ziemlich übel beleumdetes 
Subjekt, das sich bei der Unterdrückung des Hidalgo-Aufstandes ausgezeichnet hatte. 
Iturbide hatte wegen Räubereien und Plünderungen sein Kommando verloren und 
nahm daher das Angebot der kirchlichen Verschwörung an. Es gelang ihm, den 
Vizekönig zu überreden, ihm nochmals ein Kommando anzuvertrauen. Damit sollte 
er den Bandenführer Guerero erledigen. Anstatt dessen machte er mit diesem ge- 
meinsame Sache. Da die allmächtige Kirche ihre schützende Hand über Iturbide 
hielt, gingen die gegen ihn gesandten vizeköniglichen Truppen nacheinander zu 
ihm über. Innerhalb weniger Monate und so gut wie ohne jedes Blutvergießen 
war die mexikanische Unabhängigkeit erkämpft. 

Dies ist die Geschichte des ‚‚Freiheitskampfes“ Neuspaniens. Im Grunde handelte 
es sich dabei kaum um Freiheit, wenigstens nicht für die Massen des Volkes. Die 
zählten nach Niederwerfung des Hidalgoschen Bauernkrieges überhaupt nicht mit. 
Das Ganze war lediglich eine großangelegte Intrige der Kirche, die für ihre Herr- 
schaft fürchtete, sowie ein Kampf um die politische Futterkrippe zwischen Kreolen 
und Gapuchines. Die gebürtigen Spanier, die mit intrigiert hatten, sahen sich 
freilich böse enttäuscht, als sie nach kurzer Zeit enteignet und des Landes ver- 
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wiesen wurden. Die Kreolen waren für den Augenblick im Vollbesitz der Macht, 
aber schon lauerten die Mestizen darauf, sie daraus zu verdrängen. 


6. Die Regierung der ewigen Revolution und der Krieg mit USA. 


Die Glocken läuteten in den Zwillingstürmen der Kathedrale, der größten Kirche 
auf dem amerikanischen Kontinent. Das Gold der Altäre, die leuchtenden Farben 
der Murilloschen Madonna, der Glanz der Onyxkanzeln und Malachitsäulen strahlte 
und flimmerte im Licht der Tausenden von Kerzen. Die Orgel brauste, die Knaben- 
stimmen auf dem Chor jubilierten, als die glänzende, in Gold und Seide glitzernde 
Versammlung auf die Knie sank, während vier Bischöfe ‘den General Iturbide 
krönten, salbten und weihten als Augustin I., durch die göttliche Vorsehung und 
die Nationalversammlung erster konstitutioneller Kaiser von Mexiko. 

Die mexikanischen „Freiheitskämpfer“, Klerus und Kreolen, konnten zufrieden 
sein. Ihr Ziel war erreicht. Der neue Kaiser hatte die katholische Kirche als 
einzige im neuen Reich zugelassene erklärt und sie in all ihren Rechten und 
Vorrechten bestätigt. Die Kreolen aber sahen einen wahren Ämterhimmel offen. 
Der neue Hof hatte sich mit einem Pomp und einem Aufgebot von Beamten und 
Hofchargen etabliert, die das Zeremoniell des luxuriösesten Vizekönigs in Schat- 
ten stellten. Wer gestern noch Leutnant war, schmückte sich heute mit den 
Generalsepauletten, und jeder Kreole, der halbwegs lesen und schreiben konnte, 
fühlte sich zu einem hohen Staatsamt berufen. Nach außen schien das neue 
Kaiserreich eines der mächtigsten der Welt. Guatemala hatte sich ihm angeschlossen, 
und so reichte es von Mittelamerika bis beinahe an die heutige amerikanisch-kana- 
dische Grenze am Pazifik. Nur Rußland und China übertrafen es an Flächeninhalt. 
Wahrlich eine herrliche Zeit war angebrochen und jubelnd stimmte die kaiser- 
liche Festversammlung ein, als die Geistlichkeit jetzt intonierte: ‚„‚Vivat Imperator 
in Aeternum!“ 

Die kaiserliche „Ewigkeit“ währte ganze ıı Monate. Der neue Herrscher brachte 
es fertig, in dieser kurzen Zeit eine derartige Tyrannei, Günstlingswirtschaft und 
Korruption zu entfalten, daß er das ganze Land gegen sich aufbrachte. Nach alt- 
bewährter Sitte fiel er durch einen seiner eigenen Günstlinge, den General Lopez 
de Santa Anna, der sich nicht genügend belohnt glaubte. 

Nach dem Kaiserreich kam die Republik unter Santa Anna, der als Präsident 
die gleiche Mißwirtschaft führte wie Iturbide als Kaiser, nur daß er sich länger 
zu halten vermochte. Er hielt sich sogar erstaunlich lange, obgleich in seine Re- 
gierungszeit der Verlust von Texas fällt und der schmählich endende Krieg mit 
den Vereinigten Staaten. 

Dieser Krieg ist in doppelter Hinsicht bemerkenswert: Einmal dadurch, daß 
die Mexikaner regelmäßig geschlagen wurden, wo immer auch sie mit den Ameri- 
kanern zusammenstießen, obgleich das beiderseitige Kräfteverhältnis ziemlich gleich 
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war; zum andern durch die Härte der Friedensbedingungen, die Mexiko die Hälfte 
seines Gebietes kosteten. 

In den Vereinigten Staaten ist es heute Mode, diesen Krieg zu ignorieren und so 
zu tun, als hätte er nie stattgefunden. In den zahllosen amerikanischen Büchern, 
die in den letzten Jahren über Mexiko erschienen sind, wird er mit ein paar 
Worten abgetan. Wenn die Amerikaner jedoch glauben, damit den Raubkrieg von 
1848 in Vergessenheit geraten zu lassen, so irren sie. Man braucht nur ein mexi- 
kanisches Schulgeschichtsbuch in die Hand zu nehmen, um eines besseren belehrt 
zu werden. Trotz aller Freundschaft, die heute vom Norden her über den Rio 
‚Grande weht, lebt die Erinnerung an den Frieden von Guadalupe zum mindesten 
im Unterbewußtsein der Mexikaner von heute fort, und zwar vor allem als ein 
Gefühl ohnmächtigen Hasses und brennender Minderwertigkeit gegenüber dem so 
viel stärkeren nördlichen Nachbar. Aus diesem Gefühl heraus begehen die Mexi- 
kaner den 5. Mai, den Gedenktag ihres bescheidenen Sieges über die französische 
Invasionsarmee ja so wildbegeistert als Nationalfeiertag. 

Allein obgleich das Mißverhältnis von Macht, Menschen und Mittel zwischen 
den USA. und Mexiko heute unvergleichlich größer ist als 1848, ist es mehr als 
fraglich, ob eine amerikanische Invasionsarmee gegenwärtig ebenso leichtes Spiel 
haben würde wie seinerzeit. Zwischen damals und heute ist nämlich etwas Bemer- 
kenswertes eingetreten, das Erwachen eines mexikanischen Nationalgefühles in der 
breiten mexikanischen Masse und wenigstens der Anfang einer mexikanischen Volk- 
werdung. Damals bedeuteten nur die paar hunderttausend Kreolen Mexiko, heute 
sind es die ı6 Millionen Indianer und Mestizen. Die Schwierigkeiten, denen sich 
General Pershing bei seiner Strafexpedition gegen den Bandenführer Villa gegen- 
übersah, sprechen eine warnende Sprache. Die ganze große Expedition von mehre- 
ren Kavallerieregimentern mit allen modernen Waffen vermochte nicht des kleinen 
Trupps entschlossener landeskundiger Guerillareiter Herr zu werden. Bei Eintritt 
der Vereinigten Staaten in den Weltkrieg zog Pershing unverrichteter Dinge wieder 
ab. Die mächtigen USA. mußten die frivole Ermordung amerikanischer Reisender 
und den Überfall auf die Stadt Columbus in Texas ungesühnt lassen. 

Freilich ein in sich national geeintes Mexiko werden die Amerikaner kaum je 
angreifen. Ob dieser Einigungsprozeß jedoch anhält, ist schwer zu sagen. Fast 
sieht es so aus, als ob trotz allem weißglühenden Nationalismus die Periode der 
Regierung der Ewigen Revolutionen noch nicht abgeschlossen ist. Eine Tendenz 
ist freilich in dem schier unheimlichen Chaos persönlicher Intrigen und des Ringens 
von Parteien und Kliquen um die Macht klar erkennbar; das stetige Zurückdrängen 
des weißen Mannes und das langsame, aber sichere Aufwachen des roten. Auf die 
Gapuchines folgten die Kreolen. Unter Santa Anna rühren sich die Mestizen. Santa 
Annas Nachfolger Juan Alvarez rückt bereits mit einer indianischen Leibwache in 
die Hauptstadt ein. Schicksalschwerer aber war, daß er einen Vollblutindianer von 
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Oaxaca zu seinem Justizminister machte, der in der Folge zum ersten entscheiden- 
den Schlage gegen die Herrschaft des weißen Mannes in Mexiko ausholte. 


7. Ein Indianer herrscht erstmalig über Weiße 


Ehe die Weißen ins Land kamen und Pferd und Esel einführten, waren die 
Indianer Mittelamerikas ein Volk von Lastträgern. Alles und jedes, Mais und 
Früchte, Körbe und Töpfe und vor allem die ungezählten Steine für Tempel und 
Paläste mußten auf menschlichem Rücken befördert werden. Und noch heute trotz 
Pferd und Esel, trotz Bahn und Auto, trotz Omnibus und Lastwagen sieht man 
durch das ganze Land straßauf, straßab den lastenschleppenden Indio. Er fängt 
jung an, Knaben und Mädchen von zehn, von acht, von sechs Jahren schleppen 
schwere Lasten auf Kopf und Rücken. Sie tragen sie mit der gleichen ergebenen 
Ruhe, der gleichen sanften Demut wie die Erwachsenen. Sieht man sie unter 
hochgetürmten Bürden in ihrem kurzen Trab daherkommen, den Rücken gebeugt, 
den Kopf gesenkt, wie angeschirrt und gehalftert unter dem breiten Stirnband, 
an dem die Traglast hängt, so möchte man meinen, es gäbe kein sklavischeres 
Volk, kein indolenteres. Wüßte man es nicht, man möchte nicht glauben, daß diese 
sanften Tieraugen zeitweise in solch bestialischer Grausamkeit aufflammen können. 


Ungezählten solchen Lastträgern sind wir begegnet auf unserer Fahrt vom Rio 
Grande bis an den Suchate, den Grenzfluß gegen Guatemala. Oft hielt ich den 
Wagen an, photographierte die Indios, sprach mit ihnen, suchte in ihren undurch- 
dringlichen Zügen zu lesen. Und manchmal fragte ich mich was wohl aus solch 
einem braunen Knaben, der da geduckt und von der Last gebeugt vor mir stand, 
einmal werden möge. Es gibt Beispiele, daß alles aus ihm werden kann: Minister, 
Präsident, Diktator, unumschränkter Herr über Rote und Weiße. Benito Juarez, 
der erste Vollblutindianer auf dem mexikanischen Präsidentenstuhl und Mexikos 
Nationalheros war nichts als solch ein Indianerjunge. Er war in der Lehmhütte 
eines Indianerdorfes bei Oaxaca geboren. Bis zu seinem zwölften Jahre verstand 
er nichts als zapotekisch, half seinem Vater Mais pflanzen, hütete die Ziegen, 
trotte barfuß und lastengebeugt hinter seinen Eltern zum Markt, stundenlang die 
staubige, meilenweite Straße. 

Dann kam er zu einem Buchbinder nach Oaxaca in die Lehre. Hier lernte er 
spanisch, Katechismus und ein wenig Mathematik. Später besuchte er die Kloster- 
schule und schließlich die Universität. Er wurde Richter, Gouvernementssekretär, 
Gouverneur, Minister und schließlich Präsident. Dazwischen verbrachte er Jahre 
im Gefängnis und im Exil in den Vereinigten Staaten, wo er sein Leben als 
Straßenverkäufer und Obsthändler in New Orleans fristete. 

Juarez führte den ersten entscheidenden Schlag gegen die bisher trotz aller 
Verfassungen und papierenen Gleichheitsgarantien ungebrochene weiße Vorherr- 
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schaft. Er schlug gründlich und energisch zu, und zwar gegen das Fundament der 
weißen Herrschaft, die Kirche. 

Es hat drei Kirchenstaaten in Amerika gegeben; die autonome kanadische Pro- 
vinz Quebec, die heute noch einer ist, der Jesuitenstaat Paraguay und Mexiko. 
Mexiko ist undenkbar ohne die katholische Kirche. Vier Jahrhunderte lang war 
sie Leib und Seele des Landes, und trotz aller Unterdrückung, aller Verfolgung 
ist sie auch heute noch ein politisch nicht zu unterschätzender Faktor. 

Unsere materialistische Zeit, die noch bis vor kurzem wähnte, daß ökonomische 
Gesetze die lebensbestimmenden seien, und die sich bis zu dem Satze verstieg, daß 
die Wirtschaft das Schicksal sei, macht sich im allgemeinen nicht klar, von welch 
ausschlaggebender Bedeutung die Seele ist. Wenn Europa sich im Verlauf des 
vergangenen halben Jahrtausend fast die ganze farbige Welt unterwarf, so weil es 
Macht über die Seelen der schwarzen, braunen und roten Menschen gewann. Die 
großen, mächtigen Indianervölker Mittel- und Südamerikas wären nie so rasch 
unterworfen, niemals so lange unterjocht gehalten worden, wäre nicht von An- 
fang an neben dem Krieger der Priester gestanden. Die Arbeit des einen war so 
wichtig wie die des andern. 

In Mexiko hatte es freilich die Kirche besonders leicht, sie brauchte nur die vor- 
handene Erbschaft anzutreten, an die Stelle der aztekischen Theokratie die christ- 
liche setzen. Aber man muß trotzdem sagen, daß der katholische Klerus in Neu- 
spanien seiner Aufgabe gewachsen war. Er führte die Kirche zu einer noch kaum 
dagewesenen Macht. Die Kirche war de facto der Staat. Von den Vizekönigen ging 
eine erhebliche Zahl aus dem Bischofstand hervor. Und wo der Staat nicht wollte 
wie die Kirche, zwang ihn der Klerus. Die Kirche mischte sich von Anfang an 
in die Politik, ja sie machte die Politik. Sie war nicht zag in ihren Mitteln. Wie 
sie den Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien startete, so hatte bereits im Jahre 1621 
ein Erzbischof von Mexiko den Vizekönig zum Nachgeben gezwungen, indem er 
auf das Volk gestützt, offen mit Revolution drohte. 

Die Kirche glaubt sich des roten Mannes unbedingt sicher. Und ihre Gewalt war 
um so größer, als zu ihrer spirtuellen Macht eine ungeheuere materielle kam. 
Aber das war schließlich ihr Verderben; denn der Abstand zwischen der Armut 
des indianischen Bauern und Peonen und dem Reichtum der Kirche, schlimmer 
noch dem Pomp und üppigem Leben der kirchlichen Würdenträger wurde immer 
krasser. Die Schätzungen des Kirchenvermögens im vorigen Jahrhundert schwanken 
zwischen ı50 bis 300 Millionen Goldpesos, das ist mehr als das doppelte in 
Mark. Entsprechend waren die Gehälter der Kirchenfürsten; der Erzbischof von 
Mexiko bezog alljährlich 130000 Pesos, zahlreiche Bischöfe zwischen 90000 und 
100 000 Pesos. 

Der kirchliche Grundbesitz umfaßte um ı850, ehe Juarez die entscheidenden 
Gesetze erließ, die Hälfte des ganzen Landes. Die Kirche war längst zum Bankier 
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Mexikos geworden. Aus ihrem riesigen Grundbesitz gingen ungeheure Summen ein. 
Die zweitausend Nonnen besaßen allein 58 große Güter mit einem flüssigen Kapi- 
tal von viereinhalb Millionen Peso. Dazu kamen die Einnahmen aus den Gebühren 
für Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen, Messen, kurz jede kirchliche Handlung. 
Und daß sie diese zu hoch geschraubt hatten, führte vielleicht am ehesten zu ihrem 
Sturz, oder gab Juarez überhaupt erst die Möglichkeit, das ungeheuere Wagnis 
zu unternehmen, gegen die Kirche vorzugehen. 

Denn ein ungeheures Wagnis war es. Die Kirche in Mexiko war damals un- 
gefähr etwas wie das Haus Morgan und der Vatikan zusammengenommen. Die 
Kirche war das größte Bankhaus und die stärkste Finanzmacht des Landes. Ihr 
riesiger, in Kirchen und Klöstern aufgestapelter Gold- und Silberschatz bildete die 
Metallreserve für ihre Finanzoperationen. Sie lieh große Summen aus; Staat wie 
Großgrundbesitz war finanziell von ihr abhängig. 

Juarez wußte, daß er die Kirche am nervus rerum, an ihrem Geldbeutel treffen 
mußte, wollte er ihre Macht brechen. Dazu nahm er ihr zunächst die Jurisdiktion. 
Bisher war jeder Zivil- oder Kriminalprozeß, in den ein Geistlicher verwickelt 
war, der bürgerlichen Gerechtsame entzogen gewesen und vor ein besonderes 
kirchliches Tribunal gekommen. Das bedeutete, daß nicht einmal die Haushäl- 
terin eines Klerikers oder die Pfarrköchin ihre Schulden zahlen brauchte, wenn sıe 
nicht wollten; denn kein Lieferant konnte sie einklagen. 

Selbstverständlich stand der Klerus sofort gegen das Gesetz auf und erklärte es 
für eine Ketzerei. Aber Juarez schlug weiter zu. Das nächste Gesetz ordnete den 
Verkauf des gesamten kirchlichen Grundbesitzes an, allerdings zu angemessenen 
Preisen: Der Erlös sollte der Kirche voll zufließen. 

Das war zu viel für die Geistlichkeit. Sie rief Fluch und Verdammnis auf jeden 
herab, der es wagen sollte, kirchliches Eigentum zu kaufen. Und damit nicht genug 
griff sie zu ihrem altbewährten Mittel, zu Aufruhr und Revolution gegen die ihr 
nicht genehme Regierung. Die Franziskaner Mönche der Hauptstadt zettelten als 
erste eine Verschwörung an, und in Puebla mobilisierte der Klerus ı5 000 Bewaff- 
nete gegen die Regierung. Damit begann die Revolution, die in der mexikanischen 
Geschichte der Krieg um die Reformen oder der dreijährige Krieg heißt. 

Er endete mit den berühmten Leyes de Reforma, den Reformgesetzen. Sie be- 
deuteten die Trennung von Staat und Kirche, die Aufhebung aller Klöster und 
Kongregationen, Religionsfreiheit, Zivilehe, wie der Nationalisierung aller Kirchen- 
güter. 

Das war ein tödlicher Schlag gegen die Kirche. Und nicht nur gegen sie, sondern 
in der Folge auch gegen die Herrschaft der weißen Rasse in Mexiko. Das er- 
kannte damals freilich noch niemand, und die zahllosen ‚Liberalen‘ weißen Blutes 
jubelten dem indianischen Präsidenten zu, der sich vielleicht selber der Tragweite 
seiner Handlungen nicht bewußt war. 
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Wie ein Witz der Weltgeschichte aber wird es späteren Geschlechtern erscheinen, 
daß es die Vereinigten Staaten von Amerika waren, die das weiße Element daran 
hinderten, sich mit Hilfe Europas wieder in den Sattel zu setzen. Die Amerikaner, 
wenigstens die der Südstaaten, sind eines der rassebewußtesten weißen Völker. Sie 
halten heute noch die ı2 Millionen Farbige in der gleichen politischen und wirt- 
schaftlichen Unfreiheit wie die Gapuchines und Kreolen seinerzeit die Indianer. 
Trotzdem waren es die Amerikaner, die den gestürzten und nach Vera Cruz geflüch- 
teten Juarez unterstützten, indem sie die Waffentransporte für die konservative 
Regierung auffingen, genau wie sie es 70 Jahre später mit den Waffenlieferungen 
für Huerta machten. Und als die Konservativen und Klerikalen Mexikos, also in 
der Hauptsache die bisherige weiße Herrenschicht in Mexiko mit Hilfe Napoleons 
und des Vatikans ihre Macht zurückzuerobern suchte, da sahen die Vereinigten 
Staaten nur eine Verletzung der Monroedoktrin und der Demokratie — die es 
in Mexiko de facto noch nie gegeben hatte. — Sie sprachen ihr Machtwort, 
Napoleon zog seine Truppen zurück, Kaiser Maximilian fiel vor den Flintenläufen, 
und Mexiko tat einen weiteren Schritt auf dem Weg zur Re-Indianisierung. 

(Fortsetzung im Novemberheft) 


KONRAD KUTSCHERA: 
Staatsvölker im Werden 


Il. Lateinamerikanische Nationen auf dem Wege zur Konsolidierung 


„Die zweite Republik Brasilien“ 


Bald nach dem Siege des Faschismus in Italien wurden auch in Lateinamerika 
Versuche zur Gründung faschistischer Organisationen unternommen; aber es waren 
„intellektuelle“ Gründungen von politischen Strebern, die keinen Widerhall im 
Volke fanden und denen vor allem die Führerpersönlichkeit fehlte. Sie konnten 
nicht die große, alle Dämme niederreißende Volksbewegung entfesseln und ver- 
liefen daher sang- und klanglos. Erst als in Deutschland der Nationalsozialismus 
zum Durchbruch kam, als offenbar wurde, daß der Faschismus zwar kein Export- 
artikel ist, daß aber jedes Volk sich eine angemessene Lösung selbst suchen kann 
und muß, da kam auch in Brasilien die nationalistische Bewegung in Schwung. 

Auch dieses Land hatte, genau wie Deutschland, unter einem starken Partiku- 
larismus zu leiden. Die meisten Bundesstaaten führten ein ausgesprochenes Sonder- 
dasein. Der an Volkszahl, wirtschaftlich und kulturell hochentwickelte Süden fühlte 
sich dem räumlich viel ausgedehnteren Norden mit seiner dünnen Besiedlung bei 
weitem überlegen. Hinzu kam noch das Bestreben, die Produktion des Landes von 
fremden Einflüssen möglichst unabhängig zu halten; es wurde ausgelöst einmal, 
weil England, durch die Ottawabeschlüsse gezwungen, die brasilianischen Erzeug- 
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nisse ihrer Vorzugsstellung auf den britischen Märkten beraubte, dann aber durch 
die Amerikaner, die infolge ihrer schwierigen inneren Verhältnisse und durch die Vor- 
gänge im Stillen Ozean sich der innerbrasilianischen Entwicklung nicht in dem bis- 
herigen Maße widmen konnten, und schließlich noch durch Japan, das auf der Suche 
nach neuem Lebensraum für seine Bevölkerung in Brasilien, eine große Tätigkeit 
entfaltete. Alle diese Antriebe führten zur Revolution von 1930, die jetzt durch 
eine betont nationalistische Verfassung ihr Werk krönen konnte. 

Als Dr. Getulio Vargas von der konstituierenden Nationalversammlung zum 
„Ersten Präsidenten der zweiten Republik Brasilien“ gewählt worden war und 
seinen Eid auf die Verfassung leistete, gelobte er, den „Geist der nationalen Revo- 
lution“ jederzeit wachzuhalten. Durch das neue Verfassungswerk ist tatsächlich eine 
Revolution zum Abschluß gekommen. Ein Volk hat den Schritt von der Revolution 
zur Evolution vollbracht, ein neues Staatsvolk ist im Werden und hat eine bedeut- 
same Etappe seiner Entwicklung durchmessen. In der neuen Verfassung verdienen 
besonders die nachstehend aufgeführten Punkte Beachtung, weil sie am besten 
zeigen, wie hier nationalistisches Gedankengut zum Durchbruch gekommen ist. Es 
fand eine Neuregelung das Verhältnis von Bund und Einzelstaaten, Schaffung 
eines Beamtentums, Regelung der Staatsangehörigkeit und Fremdenrecht, Schutz 
der Familie, Stellung der Frau und Arbeiterfürsorge. 

Dr. Vargas ist der erste brasilianische Präsident, der nicht in direkter Wahl 
durch das Volk, sondern vom Parlament erwählt wurde. Durch erhebliche Stärkung 
der Zentralgewalt ist der Präsident heute von der drückenden Abhängigkeit der ein- 
zelnen Provinzen befreit. Damit ist das ganze Kernproblem der brasilianischen 
Innenpolitik berührt, der Gegensätze zwischen den zentrifugalen Tendenzen der 
Einzelstaaten und dem Einheitsstreben der Hauptstadt. Als die Portugiesen ins Land 
kamen, richteten sie mehrere weit verstreut im Lande liegende Verwaltungszentren 
ein; die Regierung beschränkte sich gegenüber den großen Feudalherren und dem 
Latifundienbesitz nur auf die Steuereinnahme. Unter der autonomen Monarchie im 
rg. Jahrhundert gewann wohl die Zentralgewalt in der Person des Kaisers eine 
größere Selbständigkeit, aber die darauf folgende Republik von 1889 baute sich 
ganz wieder auf dem weitgehend dezentralisierten föderativem System auf. So stark 
war der föderative Gedanke verankert, daß der Bundespräsident selbst im Falle von 
Störungen der öffentlichen Ordnung nur zum Einschreiten berechtigt war, wenn er 
hierzu von den Einzelregierungen aufgefordert wurde. 

Daß trotz dieser tiefen Verwurzelung des Föderalismus sich in den letzten Jah- 
ren doch mehr und mehr eine Stärkung der Gewalt der Zentralregierung in Rio be- 
merkbar machte, hatte eine ganze Reihe von Ursachen. 

Einmal konnten die Bundesstaaten im Norden und im Herzen des Landes, die 
dünn besiedelt, kein eigenes Kulturleben besitzen, nicht die Erziehungsprobleme 
meistern und die Aufgabe der Heranbildung der Beamten erfüllen. Sie mußten sich 
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also mehr und mehr den aus Rio kommenden Weisungen fügen. Dann aber darf 
auch nicht übersehen werden, daß durch den erheblichen Aufschwung im brasi- 
lianischen Verkehrswesen, durch das Radio, das Telephon und den Telegraphen das 
eigenstaatliche Leben mehr und mehr dahinschwand und die Provinzen enger an die 
Zentralprovinz gekettet wurden. Schließlich und endlich spielt auch die Krise der 
Monokulturen, hier des Kaffees, eine entscheidende Rolle, denn die Wirtschafts- 
krise und die Not der brasilianischen Kaffeewirtschaft brachten es mit sich, daß das 
Gesetz des Handelns mehr und mehr auf Rio überging. 

Aus diesen Zuständen heraus erwuchsen die Dauerkrisen, die seit 1930 das Land 
heimsuchten und unter deren Einfluß sich klar zwei Fronten herausbildeten: Die 
Liberale Allianz, die das Bestreben hat, die alte Ordnung zu wahren und mit den 
Mitteln des Liberalismus und der Demokratie versuchen wollte, eine Besserung zu 
erzielen. Auf der anderen Seite die sogenannten Oktoberrevolutionäre unter Getulio 
Vargas, dem jetzigen Präsidenten, die den Willen zur Neuordnung nach dem 
Führerprinzip hatten. Auf ihrem Programm stand: autoritäre Staatsführung, länd- 
liche Siedlung, unerbittlicher Kampf gegen Marxismus und Bolschewismus, und 
auch hier wieder die Devise: Kampf gegen die wirtschaftliche Durchdringung durch 
den nordamerikanischen Imperialismus. Alle diese Programmpunkte sind in der 
neuen Verfassung zur Durchführung gekommen, denn einerseits wird die Be- 
tätigung der Fremden so gut wie unterbunden, andererseits erfährt die Einwande- 
rung eine entschiedene Beschränkung. 

Der Kurs gegen die Beteiligung des ausländischen Kapitals ist außerordentlich 
populär, und die neue Gesetzgebung schließt gerade die entwicklungsbedürftig- 
sten und entwicklungsfähigsten Betriebe: Bergbau und Elektrizitätswirtschaft, von 
fremder Bewirtschaftung aus. Noch schroffer verfährt das Gesetz hinsichtlich der 
Einwanderungsfrage. Die Gesamtquote wird für jede Nation auf jährlich 2 Prozent 
der betreffenden Gesamteinwanderung in den letzten 5o Jahren festgesetzt. Die Be- 
tätigung in den freien Berufen wird überhaupt den Brasilianern vorbehalten. Diese 
Tendenz entspringt nicht etwa der Richtung, die einheimischen Arbeitskräfte sicher- 
zustellen — dies wäre nicht nötig, denn das Land hat noch genug Platz für Mil- 
lionen von Einwanderern —, die neue Regelung entspringt einzig und allein national- 
politischen Gesichtspunkten, wie dies besonders in einem Verbot der geschlossenen 
Einwanderung oder Ansiedlung von Menschen gleicher Nationalität zum Ausdruck 
kommt. Es hat sich erwiesen, daß nationalhomogene Siedlerbezirke den national- 
ksterogenen arbeitsmäßig überlegen sind; aber die Regierung will zum Schutze der 
völkischen Einheit eine weitere Durchsetzung des Landes mit fremden Rassen ver- 
kindern und verbietet nun solche Ansiedlungen. Verständlich ist, daß Brasilien 
keine „Staaten im Staate‘ dulden will, und daß es eine bewußte nationale Assımi- 
lationspolitik treibt, die sogar wirtschaftlichen Erwägungen übergeordnet wird. Die 
neuen Bestimmungen treffen am härtesten die Japaner, die innerhalb der letzten 
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35 Jahre in geradezu vorbildlicher Weise japanische Kolonien aufgebaut haben !!). 
Auch Deutschland ist ja sehr interessiert an Brasilien; die drei Südstaaten zeugen 
von deutschem Fleiß und deutscher Tatkraft, und nur der persönlichen Eigenschaft 
jedes einzelnen Auswanderers verdankt die deutsche Kolonie in Brasilien ihren 
heutigen hohen Stand. Japan aber ging andere Wege. Es hat vom ersten Augen- 
blick an seine Auswanderer laufend unterstützt und ihren ferneren Weg verfolgt. 
Nicht nur die Auswanderung leitete der Staat, sondern, was viel wichtiger ist — mit- 
ten im fremden Land organisierte er die Siedlung selbst; er diente damit der Er- 
haltung des Volkstums und der Verbindung mit der Heimat —, Japan lebte in Bra- 
silien. Tokio hat eine großartige Planwirtschaft getrieben; die großen Erfolge 
waren nur dadurch möglich, daß der einzelne Japaner für Jahre und Jahrzehnte 
sein persönliches Interesse der Entwicklung der Kolonie unterordnete. Er arbeitete 
mit rassischem und nationalem Patriotismus für die Genossenschaft, für seine 
Kolonie. Es ist im Grunde genommen ein nationalsozialistisches Prinzip, um das 
man sich in den neuen deutschen Siedlungen im Sinne des großen Vorbildes in der 
Heimat nun auch bemüht. Gerade für den Japaner bedeutet die neue Verfassung 
mit ihren drakonischen Einwanderungsverboten den Abschluß einer beispiellos 
günstigen Entwicklung. 

In dieser kurz gekennzeichneten Form setzt sich der zum Durchbruch gekommene 
brasilianische Nationalismus zur Wehr gegen Überfremdung und wirtschaftliche 
Durchdringung. Trotzdem das brasilianische Volk selbst aus einer Verschmelzung 
von verschiedenartigsten Rassen und nationalen Elementen hervorgegangen ist, hat 
es sich doch jetzt durch die starke Hand des Präsidenten Vargas zu einer geeinten 
Nation, zu einem neuen Staatsvolke zusammengefunden. 


Der Aprismusin Peru 


Auch in Peru macht sich die Unruhe, die die lateinamerikanischen Völker erfaßt 
hat, geltend; es sind Bewegungen im Gange, die auf eine grundlegende politische 
und wirtschaftliche Umschichtung abzielen. Zwar hat Peru verhältnismäßig leicht 
die Wirtschaftskrise überwunden, Produktion, Außenhandel und Staatsfinanzen 
zeigen ein aufsteigendes Bild, auch der große außenpolitische Reibungspunkt mit 
Kolumbien, der Lätitiakonflikt, ist bereinigt worden, aber innenpolitisch gärt es. 
Der Aprismus, eine radikale Bewegung, wie sie in der kubanischen, argentinischen 
und chilenischen Revolution zum Durchbruch kam, greift immer mehr um sich. 
Mit seinem ausgesprochen antiimperialistischen Einschlag, der gleichbedeutend ist 
mit einer Einstellung gegen die USA., mit seinen nationalsozialen Tendenzen ‘stützt 
er sich, wie in Mexiko, auf die breiten indianischen Massen und kämpft gegen die 


1) Vgl. die Beiträge Kintzel: Deutsche und japanische Siedlung in Brasilien, Geo- 
politik X, 1933, Heft 2, S. 81, und Biehl: Brasilien als Japanisches Kolonisationsgebiet, 
Geopolitik IX, 1932, Heft 5, S. 280. 
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regierende Großgrundbesitzerhierarchie, deren Einfluß und wirtschaftliche Macht 
noch auf die Kolonialzeit zurückgeht. In ihrem Kampfe verfolgen die Apristen, 
genau wie in Mexiko, die Aufgabe der „Scheindemokratie“ und dafür Verankerung 
der Macht im Volke. Diese Scheindemokratie war unter dem Diktator Leguia, bei 
Anlehnung an die riesigen USA.-Kapitalinvestierungen, lange Zeit in Blüte. Hier- 
gegen wendet sich nun die revolutionäre Richtung, die vor allem Ausschaltung des 
Einflusses der fremden Geldmächte verlangt und eine innere Politik zugunsten der 
notleidenden breiten indianischen Volksmassen. Der Aprismus, der von dem Präsi- 
denten Sanchez mit allen Mitteln unterdrückt worden war, hat nach dessen Er- 
mordung eine großangelegte Werbetätigkeit im Lande entfaltet; unter dem jetzt 
amtierenden Präsidenten Benavides ist ihm auch weitgehender Einfluß zugestanden 
worden. Wohl gab es und gibt es auch noch heute gewisse Unterbrechungen; be- 
unruhigt von den erheblichen Fortschritten, gedrängt von der Kammer und der 
neuen „Schwarzhemdenbewegung“ ging die Regierung zeitweilig zu schärferen 
Maßnahmen gegen die Apristen über, mit dem Erfolge aber, daß die Bewegung 


noch weitere Kreise der Bevölkerung in ihren Bann schlug. 


Argentiniens Bemühungen um eine nationale Konsolidierung 


Von allen lateinamerikanischen Staaten hat der Faschismus in Argentinien wohl 
am tiefsten Wurzeln geschlagen. Bis etwa 1929 lebte das argentinische Volk in Ruhe 
und Zufriedenheit; der Optimismus in wirtschaftlicher Beziehung fand nur in dem 
nordamerikanischen Prosperitätstaumel ein Gegenstück. Auch der Argentinier sah 
in seinem Land das Land der unbegrenzten Zukunftsmöglichkeiten. Weder Regie- 
rung noch Volk kamen jemals auf die Idee, daß der ganze große, künstlich auf- 
geblähte Wirtschaftsapparat schon die Keime des Zerfalls in sich trug. Bei dieser 
Sachlage ergab es sich ganz von selbst, daß der Nation der Blick darüber verloren- 
ging, daß ihr Erbgut, daß ihr Land und sein unendlicher Reichtum ganz allmäh- 
lich in den Besitz fremder Kapitalmächte übergegangen waren, daß Volk und 
Bauern für die Wohlfahrt und den Reichtum der fremden frohnen mußten. 

Hinzu kam noch, daß der Staat infolge der Eigenart der Verfassung — eine ab- 
gehende Regierung wählte immer wieder die neue — fast 60 Jahre lang von einer 
einzigen politischen Partei regiert wurde, da natürlich stets die besten Freunde der 
abgehenden Regierung die neue bildeten. Jede Opposition blieb ausgeschaltet. Und 
so regierte von ıg16 bis 1930 Irigoyen das Land. Man muß ihm heute noch 
danken, daß er im Weltkriege standhaft geblieben und die Neutralität aufrecht- 
erhalten hatte; aber er war damit den Interessen Großbritanniens entgegengetreten, 
die sich bisher geschickt hinter argentinischen Vertretern verborgen hatten, und es 
wurden dem Volke die Augen geöffnet. Zum ersten Male erwuchs innerhalb des 
Landes der Ruf nach einer nationalen Wirklichkeit, das argentinische National- 
gefühl war erwacht und riß das Volk aus seiner lethargischen Stimmung. Eine ver- 
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borgene revolutionäre Stimmung gegen die Überfremdung durch ausländisches 
Kapital breitete sich mehr und mehr aus; mit der Auflockerung der durch die 
jahrelange Diktatur erstarrten politischen Verhältnisse beginnt sich langsam ein 
eigenes nationales Leben abzuzeichnen. Unter Irigoyen hatten die Radikalen regiert, 
seit ihrer Ausschaltung waren sie vollkommen von der politischen Bildfläche ver- 
schwunden und eine neue Nationalbewegung griff immer weiter um sich. 

Als Schöpfer dieser argentinischen faschistischen Nationalbewegung ist der ver- 
storbene General Uriburi anzusehen, der den bis dahin so mächtigen Diktator 
Irigoyen gestürzt hatte und das Volk von der eingerissenen Mißwirtschaft befreite. 
Sein Ideal eines neuen Argentinien konnte er nicht mehr erleben, da der Tod ihn 
frühzeitig hinwegraffte; aber sein nationales Gedankengut lebt weiter im Herzen 
des argentinischen Volkes, das sich in den beiden großen nationalistischen Ver- 
bänden zusammengeschlossen hatte — der Legion Civica und der Aduna (Accion 
Nacionalista Argentina), um die Neugestaltung vorwärtszutreiben. Das Programm 
der Aduna weist weitgehend faschistische und nationalsozialistische Gedankengänge 
auf. Es heißt darin unter anderem: Das Land ist in politischer, wirtschaftlicher 
und moralischer Hinsicht durch die Ideologien des Liberalismus an den Rand des 
Abgrundes gebracht worden. Das falsche Prinzip des Individualismus, der Begriff 
einer falschen Freiheit und ein durch und durch korruptes System haben das Ihrige 
dazu beigetragen. Ein neues Argentinien muß erstehen auf den Grundsätzen: 

ı. der wirtschaftlichen Freiheit und Unabhängigkeit aller Bewohner; 

2. auf einem dem Allgemeinwohl und den gemeinsamen Interessen der Nation 
dienenden, starken, gerechten und sauberen Staatswesen. 

3. Der Aduanismus bekämpft daher alle unsauberen Elemente in der Verwaltung 
und im öffentlichen Leben, er befürwortet Zwangsarbeit für alle Arbeitsscheuen, 
Schaffung einer starken Zentralgewalt, Beschränkung der Rechte der Parlamente, 
Erschließung der ungenutzten Reichtümer des Landes und Stärkung der wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit. 

Interessant ist auch der Schlußsatz des Programms, wo es heißt: „Kein Ein- 
wohner darf mehr gegen die Freiheit des Landes, gegen die Idee der nationalen 
Gemeinschaft, gegen die ausschließlichen Rechte des Staates, der Familie und der 
Persönlichkeit verstoßen.“ 

Bemerkenswert ist auch die Tatsache, daß sich in Argentinien und in seinem 
Nationalismus ziemlich bedeutsame Ansätze einer antisemitischen Tendenz heraus- 
bilden, was nicht weiter verwunderlich ist, wenn man bedenkt, daß in Buenos Aires 
in „Moisesville“ allein 300000 Juden leben, und daß gerade die aus dem Auslande 
hereingekommene jüdische Jugend aller Schattierungen es war, die die Haupttrieb- 
feder der großen blutigen Unruhen der Jahre 1930/31 bildete. — 

Unter den verheerenden Folgen der Weltwirtschaftskrise sind durchgreifende 
Triebkräfte in Argentinien ans Licht gekommen, die das Volk auf den Weg eines 
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neuen eigenstaatlichen Lebens und auf eine nationale Konsolidierung hindrängen. 
Argentinien hat erkannt, daß es auf allen Seiten von einer starken imperialistischen 
Zange umklammert war. Die wirtschaftlichen Schlüsselstellungen des Landes sind 
auch noch heute im Besitze ausländischen Großkapitals. Aber aus der Tatsache, daß 
ein Volk, das selbst Lebensmittel exportiert und doch Hunger leiden mußte, erwuchs 


die große völkische Bewegung, deren letztes Ziel die Schaffung eines argentinischen 
Staatsvolkes bildet. 


Die Wiedergeburt der mexikanischen Nation 


Den großartigsten Ausdruck in dem Prozeß der Bildung neuer lateinamerikani- 
scher Staatsvölker bildet die große nationalrevolutionäre Bewegung in Mexiko. Sie 
knüpft an die lebendigen, seit Jahrhunderten im Volke schlummernden Kräfte der 
Vergangenheit an, an jene, die es befähigten, noch vor Zeiten der Konquista ein 
großartiges Reich zu errichten. Es sind genau 25 Jahre her, da begann jene große 
Umwälzung, die das Leben des Volkes auf eine vollkommen neue Grundlage stellte 
und die Forderung erhob: Wiedergutmachung am Indianer! 


Als Cortez und seine abenteuernden Gesellen ins Land kamen, vernichteten sie 
nicht nur die Hauptstadt Montezumas, sie vernichteten ein blühendes und auf einem 
wohldurchdachten Sozialsystem aufgebautes Reich, ein Reich mit blühenden Kul- 
turen, mit Groß- und Handelsstädten, uralte und hochentwickelte Kulturzentren. 
Sie vernichteten die Kulturen der Azteken, der Tolteken, der Maya. Die indianische 
Seele aber konnten sie nicht zerstören, das alte Weltbild lebte ım Herzen des Vol- 
kes weiter und weist es nun aus der grandiosen Vergangenheit hin auf den Weg zur 
neuen Größe. 

Die Spanier brachten dem Indio die Madonna ins Land und zwangen ihn, sie an- 
zubeten, sie schenkten ihm die Nationalheilige, die „Virgen de Guadeloupe“, sie 
mahmen ihm sein Land weg und zwangen ihn beinahe, als Sklaven gegen kärglichste 
Bezahlung in den Bergwerksminen, auf den großen Hazienden zu fronen; der be- 
rüchtigte „Tienda de Raya“, wo der arme Peon seine kärglichen Lebensbedürfnisse 
decken konnte und wo man nach einem gut ausgedachten System dafür sorgte, daß 
er niemals die erhaltenen Vorschüsse abarbeiten konnte, blieb viele Jahrzehnte hin- 
durch unauflöslich mit dem Begriff des „armen Indio“ verbunden. Die Indianer 
darbten und hungerten zu Zeiten des Cortez, sie lebten wie Sklaven unter dem harten 
Regime der spanischen Vizekönige, sie fronten und hungerten während der Regie- 
rung von Porfiro Diaz und zu Zeiten des ausländischen Kapitaleinbruches in Mexiko. 
Und immer stand die katholische Kirche und der Klerus im Bunde mit der jeweils 
regierenden dünnen Oberschicht zur Niederhaltung des Volkes; immer predigte sie 
dem armen ausgenutzten Indio Fügsamkeit und stille Duldung und verhieß ihm für 
die Mühsalen in diesem irdischen Leben eine bessere Zukunft im Jenseits. 
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Der Gerechtigkeit halber sei hier festgestellt, daß es auch einige wenige Padres 
gab, die sich an die Spitze der unzufriedenen Indios gestellt haben, um ihnen bes- 
sere Daseinsbedingungen zu erkämpfen. Sie aber wurden von der Kirche am meisten 
verfolgt. Der heutige Widerstand gegen die Kirche und die letzten Gründe des 
großen Kulturkampfes gehen eigentlich schon bis auf die Konquistadorenzeit zu- 
rück. Er richtet sich vor allem gegen den ungeheuren Besitz, den der Klerus im 
Laufe der Zeit an Ländereien, Hazienden, Schätzen, Gold und Kapitalien aller Art, 
Privilegien und Konzessionen zusammenscharren konnte als Gegenleistung der Re- 
gierenden für die ihnen gewährte Hilfe in der Niederhaltung der murrenden 
Indianer. 

Als die siegreiche Revolution zum Durchbruch kam, war es ihre erste Tat, daß 
sie den Boden neu verteilte, daß sie den kreolischen und europäischen Grundbesitz 
fast entschädigungslos enteignete und das System des altindianischen Gemeinde- 
ackers wiederherstellte. Sie hatte das eine klar erkannt: das Indianertum und die 
ihm durch das Blut so ähnlichen Mestizen stellen das Hauptkontingent der mexika- 
nischen Bevölkerung dar, das Indianertum ist der ewige Kraftquell des Volkes, 
heute um so mehr, als die europäische Einwanderung so gut wie aufgehört hat. Der 
Indianer ist der Scholle und der Familie verhaftet und deshalb folgten die National- 
revolutionäre der altindianischen Bauernordnung. 

Die politische Entwicklung des Landes zeigt ein stetes Auf und Ab, einen stän- 
digen Wechsel von Epochen tiefsten wirtschaftlichen Niederganges und chaotischer 
Zustände mit solchen politischer Konsolidierung und wirtschaftlichen Wieder- 
aufbaues. 

Als 1876 Porfiro Diaz zur Regierung kam, endete unter seiner Diktatur ein 
Bürgerkrieg, der fast ein halbes Jahrhundert seit der Unabhängigkeitserklärung 
getobt hatte und das Land wirtschaftlich vollkommen ruinierte. Unter seiner Re- 
gierung begann nun ein Aufstieg und eine beispiellose Blüteepoche. Er fegte mit 
eisernem Besen, brachte Ruhe, Ordnung und Wohlstand, ausländisches Kapital 
strömte in Massen herein und amerikanische Konzerne wetteiferten mit britischen, 
Straßen, Eisenbahnen und industrielle Anlagen zu schaffen. Der Wohlstand der 
kleinen regierenden Clique wuchs von Tag zu Tag, nur die breite Volksmasse vege- 
tierte weiter dahin und mußte zusehen, wie Nationaleigentum und Bodenschätze 
außer Landes gingen. Als Porfiro Diaz zur Abdankung gezwungen worden war, 
flammte der Bürgerkrieg wieder auf und erhielt durch das Intrigenspiel der aus- 
ländischen Kapitalistengruppen neue Nahrung. Die Sturm- und Drangjahre der 
mexikanischen Revolution sind ja überhaupt dadurch gekennzeichnet, daß die 
beiden angelsächsischen Finanzgruppen einträchtig bemüht waren, jede aufrühre- 
rische Bewegung zu nähren, um sich dann bei den jeweils Regierenden gegenseitig 
auszustechen. 

Der mexikanische Bürgerkrieg endete erst unter Carranza im Jahre 1917. Mexiko 
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erhielt seine neue Verfassung, die die Trennung von Staat und Kirche aussprach. 
Aber erst unter dem darauffolgenden ehemaligen Schullehrer General Calles, 
wurden die Bestimmungen der Verfassung erheblich schärfer gehandhabt, kam 
überhaupt erst der nationale und soziale Kurs zum Durchbruch. Unter seiner 
Regierung trat eine völlige Befriedigung des Handels und der Wirtschaft ein. Er 
war unbedingt der fähigste Kopf und der stärkste Politiker Mexikos, der, von einem 
großen sozialen Verantwortungsgefühl der großen Masse des Volkes gegenüber er- 
füllt, nicht nur offen der Kirche den Kampf ansagte, sondern auch die indianer- 
freundliche Politik und den mexikanischen Nationalismus entschieden vorwärts- 
trieb. Unter seiner machtvollen Diktatur entwickelte sich das Land zu neuer Blüte, 
die nationalen Industrien erstarkten und die große Weltwirtschaftskrise konnte dem 
Lande infolge seiner günstigen wirtschaftlichen Struktur nicht allzuviel anhaben. 
Vor allem hörte unter Calles ganz der Zufluß fremden Kapitals auf. Getreu der 
beschworenen Verfassung lehnte er 1928 eine Wiederwahl ab und zog sich mit dem 
ehrenden Titel ‚Jefe de la Revolucion“ ins Privatleben zurück. Allerdings blieb er 
auch dann noch der eigentliche Lenker der Geschicke des Landes und erst jetzt 
scheint er endgültig die Zügel aus der Hand gegeben zu haben. 

Die weiteren Ereignisse neuesten Datums sind ja zu bekannt, als daß sie hier er- 
örtert zu werden brauchen. Erst unter Calles Herrschaft kam das Erwachen des 
mexikanischen Nationalismus auch den breiteren Volksmassen zum vollen Bewußt- 
sein. Sein Nachfolger, General Cardenas, setzte das nationale Befreiungswerk 
fort und tat den großen Schritt von der Revolution zur Evolution. Die neuen 
Zustände sind nicht allein von den mustergültigen Gesetzen abzuleiten, sondern vor 
allem auch eine Folge der politischen Beruhigung des Landes. Im Mittelpunkt des 
Wiederaufbauwerkes steht der Sechsjahresplan, der über den Weg der landwirt- 
schaftlichen Neuordnung und der kleinbäuerlichen Indianersiedlung, des weiteren 
Ausbaues der Nationalindustrie und des großen Sozial- und Kulturprogramms das 
Land so verselbständigen will, daß es niemals wieder in den Strudel der Ränke 
fremder imperialistischer Mächte oder in die Polypenarme angelsächsischen Groß- 
kapitals fallen kann. Der Kernpunkt des Sechsjahresplanes ist Besserung der sozialen 
Lage des Bauern und Arbeiter, Schutz vor der Ausnutzung durch fremde Kapita- 
listengruppen oder durch klerikale Mächte. Daher betreibt die neue Regierung vor 
allem die Organisation des ländlichen Schulwesens, ausgehend von dem Grund- 
satze, daß nur auf diese Weise die Indianermassen der staatlichen Sozialarbeit zu- 
gängig gemacht werden können, um verständnisvoll den Staat in seinem nationalen 
Aufbauwerk zu unterstützen. Die Spannungen, die sich bei der Durchsetzung dieses 
Zieles ergeben, besonders mit den klerikalen Mächten, sind unausbleiblich. Sie wer- 
den den großen Entwicklungsprozeß zu einem Staatsvolk nicht mehr aufhalten, 
höchstens ein wenig verzögern. Die Vorgänge in Mexiko aber sind von symbolischer 
Bedeutung; es bildet heute den Schmelztiegel für eine neue amerikanische, vor- 
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wiegend von indianischem Blute bestimmte Rasse, die entschlossen und gewillt ist, 
die Geschicke des Kontinentes Amerika allein zu bestimmen. 

Kulturell hat die mexikanische Revolution für das eigene Volk und für die an- 
deren Indianerländer kaum geahnte Zukunftsmöglichkeiten eröffnet; denn als erstes 
lateinamerikanisches Volk zeigt Mexiko schon jetzt Ansätze zu einer Kunst, die ihre 
Elemente bezieht vom indianischen wie abendländischen Kulturkreis. Alles deutet 
darauf hin, daß auch die anderen iberoamerikanischen Länder diesem Beispiel 
folgen werden. Das lateinamerikanische Nationalbewußtsein ist überall erwacht, und 
die einmal ausgelösten Kräfte sind von solch ursprünglicher Dynamik, daß eine 
Rückkehr zur alten Zeit nicht mehr möglich ist. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Das harte Bild mediterraner Politik, das wir im letzten Bericht zu zeichnen ver- 
suchten, bedarf nach dem langen Hin und Her zuerst der Pariser, dann der Genfer 
Besprechungen kaum der Ergänzung; Einzelzüge müssen nachgetragen werden, frei- 
lich Einzelzüge, die viel verraten. Verfolgt man die Standorte der britischen Flotten- 
einheiten im Mittelmeer, so bestätigt sich die Bewertung von Malta als eines in 
hohem Maß gefährdeten Stützpunktes. Die großen Schiffe sind aus Malta weg- 
gezogen worden. Die kleinen Schiffe sind geblieben, die Flugwaffe ist verstärkt 
worden. Auf der Linie Haifa—Alexandrien sammeln sich die stärksten Einheiten 
der Mittelmeerflotte, die schon längst um starke Kräfte aus dem Atlantik vermehrt 
worden ist. Dafür streben die Schiffe aus der Nordsee und dem Kanal nach Gibral- 
tar. Auf der anderen Seite verstärken Streitkräfte der indischen Station den Riegel 
von Aden. Gewiß hat Sir Samuel Hoare in Rom die Mitteilung gemacht, das alles 
geschehe ohne feindselige Absicht gegen Italien. Aber in der letzten Woche des Sep- 
tember beginnt man in Rom zu sehen, daß der Widerstand Englands ernsthafter ist, 
als man geglaubt hatte. Dabei ist es heute — wie in früheren Fällen — schwer mög- 
lich, die letzten Motive der englischen Politik voneinander zu scheiden. Denn es be- 
gegnen sich die Gefühle der Imperialisten alten Schlages mit denen der unbedingten 
Friedensfreunde. Die einen verteidigen den Gewinn früherer Jahrhunderte gegen 
einen zu spät gekommenen Konkurrenten; den anderen geht es um jene heiligen 
Güter, die sich in der Seele des Menschen so schwer von seinen materiellen Inter- 
essen trennen lassen. Die Wirkung ist jedenfalls einheitlich: ob Churchill oder 
Henderson — England steht geschlossen hinter seiner Regierung und billigt, was im 
Mittelmeer geschieht. 

Flottenbewegungen von solchem Ausmaß lassen keinen der Anrainer unberührt. 
So verzeichnen wir eine Verstärkung des spanischen Heeres; begreiflich, wenn man 
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sich der Kriegsvorbereitungen in Gibraltar erinnert. So verfolgt Griechenland mit 
größtem Mißtrauen die Bewegungen der beiden feindlichen Flotten in griechischen 
Gewässern. Starke britische Streitkräfte haben Korfu besucht und die Kykladen durch- 
fahren. Italienische Schiffe haben (vorgeblich wegen schlechten Wetters) die Reede von 
Pylos aufgesucht und kreuzen zwischen Euböa und Kreta. Man begreift, daß die grie- 
chische Flotte, klein und schwach wie sie ist, die Gelegenheit zu einem Freundschafts- 
besuch in den sicheren türkischen Gewässern des Marmarameers benutzt hat. Aus dem 
Plan gemeinsamer Manöver der griechischen und der türkischen Einheiten könnte 
leicht im Ernstfall eine engere Gemeinschaft erwachsen. Die Vorbereitungen Italiens 
auf den Sporaden werden von Griechenland und der Türkei mit gleichem Mißtrauen 
verfolgt. Überhaupt ist es Mussolini gelungen, außer dem englischen Widerstand 
den gesamten Widerstand Südosteuropas auf den Plan zu rufen. Die Kleine Entente 
und die Balkan-Entente haben sich in den letzten Genfer Entwicklungen fast schrof- 
fer gezeigt als England. Hinter Südosteuropa steht die Sowjetunion, die plötzlich 
den außenpolitischen Gewinn aus französischen Nöten zieht. Seit langem nicht war 
die Außenpolitik des Quai d’Orsay so peinlichen Alternativen gegenübergestanden 
wie in diesen Tagen. Wenn Frankreich auf dem englischen Wege nur zögernd und 
auf kurze Strecken mitgehen sollte — einer seltsamen Genossenschaft östlicher 
Freunde ist England in einem Konflikt mit Italien gewiß. Auch im Osten stehen 
manche Stellen vor schwierigen Entscheidungen: vielleicht am deutlichsten die ägyp- 
tische Nationalpartei, die weder eine Verfestigung der englischen Herrschaft wünscht, 
noch das Entstehen einer italienischen Mittelmeerherrschaft ertragen will. Die ägyp- 
tische Heeresstärke ist gering, und die Vermehrung der englischen Einheiten, be- 
sonders der Spezialwaffen, sieht man in Ägypten mit gemischten Gefühlen. Geheim- 
nisvolle Vorbereitungen der Italiener in der Cyrenaika erhöhen die Spannung am 
Nil. Sie sind in ihrem Ziel undeutlich, genau so wie die italienischen Vorbereitungen 
in der Ägäis. 

So steigert sich die Spannung um den Suezkanal von Tag zu Tag. Die Regenzeit 
in Abessinien scheint entsprechend den klimatischen Regeln beendet zu sein. So 
können unabsehbare Entwicklungen schon eintreten, während dieses Heft gedruckt 
wird... 

Unabhängig von dem, was in dem Raum zwischen Gibraltar und Aden geschehen 
kann oder nicht geschehen kann, melden wir einige Vorgänge, die damit im Zusam- 
menhang stehen, aber bedeutungsvoll auch über den gegenwärtigen Konflikt hinaus 
sein können. Zum erstenmal seit dem Durchstich des Suezkanals geht der große 
Verkehr der westeuropäischen Östasienschiffahrt wieder um das Kap der Guten 
Hoffnung. Die zeitliche Verlängerung der Fahrt, die damit in Kauf genommen 
wird, beträgt nicht mehr als vier bis fünf Tage. Eine Vergrößerung der Kosten ist 
kaum gegeben, weil die Gebühren für die Suezkanalstrecke wegfallen. So könnte 
man sich denken, daß ein Wiederaufleben der Fahrt um das Kap nicht nur zeit- 
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bedingt bliebe. Zugleich verlegt England die Asien- und Afrikastrecken der Imperial 
Airways, indem die bisher über die italienischen Heimatgewässer führende Strecke 
an den Außenrand Europas geschoben wird. Man fliegt von Croydon in einem Zug 
nach Gibraltar, von dort ostwärts durch das Mittelmeer. In Verbindung mit den 
gleichzeitigen Neugestaltungen des transpazifischen Flugverkehrs ein bedeutsames 
Zeichen für die immer schnellere Vergrößerung überwindbarer Lufträume! 

Eine Sonderfrage, die schon in früheren Berichten behandelt worden ist, scheint 
im Osten des Mittelmeers zur Lösung zu kommen. Die Reste der Assyrer werden 
von der französischen Mandatsregierung in Syrien angesiedelt, wobei England einen 
erheblichen Teil der Kosten gemeinsam mit der Regierung des Irak übernehmen 
muß. Da die Assyrer durch ihre Teilnahme am Weltkrieg auf englischer Seite in 
ihre gegenwärtige Notlage geraten sind, kein unbilliger Beitrag zur Lösung einer 
der vielen nahöstlichen Probleme, in denen sich Gegensätze der Sprache, des Glau- 
bens und der Rasse in unauflösbarer Weise vermischen und verwirren. Daß auch 
die ganze arabische Welt von dem englisch-italienisch-abessinischen Konflikt in 
stärkster Weise berührt wird, bedarf kaum der Erwähnung. Das Auftauchen italie- 
nischer Offiziere und italienischer Wirtschaftsunternehmungen auf der arabischen 
Halbinsel — vor Jahren von einigen arabischen Machthabern nicht ungern gesehen 
— erscheint jetzt in einem neuen Licht, und es ist seltsam, aber begreiflich, daß 
der Glaubensgegensatz zwischen den christlichen Abessiniern und ihren mohamme- 
danischen Untertanen und Nachbarn überbrückt wird durch gemeinsame Sorge vor 
neurömischem Imperialismus. Daß zur Begründung dieses Zusammenstehens die 
Tatsache herangeholt wird, daß der Prophet vor 1300 Jahren Freundliches von 
Abessinien erfahren und ein Gebot hinterlassen habe, seine Anhänger möchten dieser 
Freundlichkeiten eingedenk bleiben — das beweist, daß man in der Kunst, Not- 
wendigkeiten des Tages historisch zu begründen, am Roten Meer weder den Ost- 
asiaten noch den Europäern unterlegen ist. 

Nicht nur nach Osten, auch nach Süden wirkt der abessinische Konflikt. Seine 
Wellen treffen in Kenia auf den ausgeprägten Wunsch der weißen Kolonisten wie 
der dort ansässigen Inder, an dem benachbarten Kriegstheater nach Kräften zu ver- 
dienen. Dieser Wunsch wird gegenüber dem britischen Reichsinteresse ähnlich zu- 
rücktreten müssen, wie gleiche Hoffnungen in Südafrika. In Kenia selbst aber hat 
sich unter den weißen Siedlern eine Stimmung ausgeprägter Unzufriedenheit mit 
dem britischen Kolonialamt herausgebildet, die zu bemerkenswerten. Störungen im 
Verwaltungsgefüge Anlaß gegeben hat. Ein Vorgang, der Beachtung verdient, sowohl 
im Zusammenhang mit der englischen Stellung im benachbarten Deutschostafrika, 
wie mit den Fragen der Eingeborenenpolitik in Rhodesien und Betschuanaland (wo 
der bekannte Negerhäuptling Tschekedi von sich reden macht). Die Südafrikanische 
Union freilich wird durch den Abessinien-Konflikt immer mehr an die Reichszen- 
trale herangerückt. Daß General Smuts herzliche Reden an England hält, ist nichts 
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Neues; daß General Hertzog ihm folgt, bedeutet mehr. Auch die Flottenbasis von 
Simonstown wird heute in Südafrika mit anderen Augen betrachtet als noch vor 
Jahresfrist. 

Südafrika ist aber unter den Dominien keine Ausnahme; die Loyalitätserklärun- 
gen der führenden Dominion-Staatsmänner laufen in der erwarteten Weise ein. Am 
unsichersten ist Kanada, das mitten in einem Wahlkampf steht, der wenig Aussicht 
auf eine stabile Regierung verspricht. Die Prärieprovinz Alberta ist einem radikalen 
Geldreformer mit sehr wenig klarem Programm gefolgt. Merkwürdige Überraschun- 
gen sind auch bei den Wahlen für Gesamt-Kanada möglich. In der Bewertung dieser 
Wahlen wird man freilich die innere Struktur Kanadas nicht übersehen dürfen. 
Der Mittelwesten Kanadas ist genau so spät besiedelt worden wie der der Vereinig- 
ten Staaten. Er ist ebenso besonders starken Schwankungen des Wirtschaftsertrages 
ausgesetzt. Die Struktur der Bevölkerung nach nationaler Herkunft und religiöser 
Gliederung ist alles andere als einheitlich. So stehen die kanadischen Prärieprovinzen 
in ausgeprägtem Gegensatz sowohl zum äußersten Westen wie zum breiten Osten 
des Landes. Britisch-Kolumbien ist eine relativ geschlossene Kolonie englischen 
Charakters; im Seengebiet von Ontario ist der englische Charakter mit starken Ein- 
flüssen aus den Vereinigten Staaten untermischt, die wirtschaftliche Struktur kom- 
plex. Das konservative Schwergewicht Kanadas aber liegt im französischen Osten. Ob 
die französischen Kanadier nun die ‚konservative‘ oder die ‚liberale‘ Partei wäh- 
len, sie bleiben immer ein Element der Stete und des ruhigen Ausgleichs, — viel- 
leicht das einzige Volkstum im europäischen Sinn auf dem ganzen amerikanischen 
Kontinent. Wer es nicht lassen kann, Nordamerika in einen Topf zu werfen, der 
lasse kurz hintereinander die Atmosphäre der Provinz Quebec und die Atmosphäre 
von New York City auf sich wirken! 

Die Unruhe in Kanada ist nur ein schwacher Abglanz der Unrast in den Ver- 
einigten Staaten, deren Probleme nicht anders stehen, als sie schon vor einem halben 
Jahr gesehen werden mußten. Die Ermordung des Diktators von Louisiana ist ein 
Sturmzeichen mehr: für den Präsidenten Roosevelt eine Entlastung — aber eine 
Entlastung, deren Form den klugen und weitsichtigen Mann nicht froh werden läßt. 
Die Vorgänge in Louisiana erinnern stark an lateinamerikanische Nachbarschaft. 

Freilich fragt es sich, wie lange man für die südlichen Nachbarn der Vereinigten 
Staaten den Begriff lateinamerikanisch noch gebrauchen darf. Das Anknüpfen an 
die indianische Tradition wird in Mexiko von Jahr zu Jahr deutlicher, und die 
Zahlen, die das mexikanische Ackerbauministerium über die fortschreitende Land- 
reform veröffentlicht, sind ein dringender Kommentar dazu. Langsam aber sicher 
wird das mexikanische Hochland wieder indianisch; und die Anden-Hochländer er- 
leben langsamer und später die gleiche Entwicklung. 

Zu den Ereignissen des Tages zurückkehrend, stellen wir für den größten Teil 
Südamerikas sichtbaren wirtschaftlichen Wiederaufstieg fest. Die Entwicklungen 
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der Alten Welt beobachtet man mit Spannung, vor allem verfolgt man sehr genau 
den Kampf um die bedingungslose Neutralität, der zur Zeit in Nordamerika zwi- 
schen Senat und Präsidenten ausgekämpft wird. Die Interpretation dieser Neutrali- 
tät (Rohstöfflieferungen) kann für die gesamte Welt von entscheidender Bedeutung 


werden. 
* * 


* 

Zwischen dem Satz und der Korrektur dieses Berichtes ist, im Zeitpunkt erwartet, 
der Krieg in Abessinien ausgebrochen. Die Tagespresse berichtet — vielfach unter 
Beigabe völlig unzulänglicher Kartenskizzen — von den ersten Kämpfen um Adua. 
Soweit sich das Ergebnis der ersten Tage überschauen läßt, bestätigt es die Er- 
wartung. Die Abessinier haben die äußerste Grenze im Norden nicht verteidigt und 
sich erst in der Linie Adigrat—Adua—Aksum zu einer hinhaltenden Verteidigung 
gestellt. Inzwischen ist den Italienern die Einnahme von Adua gelungen. Schon 
jetzt aber zeigen sich die großen Schwierigkeiten des weiteren Vorgehens in der 
Provinz Tigre. Die Abessinier, deren Kerntruppen überhaupt noch nicht in den 
Kampf eingegriffen haben, verlegen sich auf den Kleinkrieg und haben ihre nächste 
Verteidigungsstellung in die nächste Gebirgsschranke gelegt. Angriffe auf die 
italienischen Verbindungslinien — selbst nach Erythräa hinein — haben begonnen. 
Wie weit die Eingeborenen der italienischen Kolonien zuverlässig sind, wenn der 
Ruf gegen die Fremdherrschaft von Freischaren über die Grenze getragen wird, 
ist zum mindesten eine Frage. Und auf diese Eingeborenen ist das italienische Heer 
angewiesen, wenn es den Rücken durch Straßenbauten sichern will. Ein solches 
methodisches Verfahren ist natürlich das einzige, das auf lange Sicht Erfolg ver- 
spricht. Aber dafür braucht man Zeit — nicht nur an der Nordfront, sondern noch 
mehr an der Somali-Grenze und im Bereich von Harrar, das man erobern muß, 
um die Bahnstrecke nach Djibuti zu sperren. Eine Eroberung ganz Abessiniens nach 
solchem Plan aber dürfte Jahre fordern. 

Damit aber verknüpft sich das Schicksal Abessiniens mit den Ereignissen in Genf. 
Wird Italien von sich aus die Kraft haben, durchzuhalten, wenn wirksame Sank- 
tionen gefunden werden, die wirtschaftlich und finanziell den Atem Italiens dros- 
seln und zu einer tatsächlichen Blockade führen können, auch wenn der Name 
zunächst vermieden wird? In Genf hat England sich zunächst gegen Frankreich 
durchgesetzt. Es sieht nicht so aus, als ob Laval das Wirksamwerden von Sank- 
tionen verhindern könnte. Wie lange kann Italien Sanktionen ertragen — die zu- 
gleich den abessinischen Widerstandswillen stärken? Und was geschieht, wenn bei 
der Durchführung der „wirtschaftlichen“ Sanktionen ein „Zwischenfall“ eintritt. 
Noch laufen italienische Transporter friedlich an englischen Posten vorbei. Noch 
werden sie in Portsaid lärmend von italienischen Kolonien begrüßt. Aber hinter 
ihnen steht wachsam der Schatten des Über-Dreadnoughts „Barham“ ... 
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Es wäre ein großer Irrtum, wenn man in Europa verkennen wollte, wie stark 
die Beweggründe, aus denen heraus der Völkerbund Japans und Italiens Aus- 
dehnung mit verlegenem Schweigen geschehen ließ, auch sonst in den Menschen- 
massen des indopazifischen Raumes ihr Echo gefunden haben. Überschauen wir den 
dafür aus dem Sommer 1935 vorliegenden Stoff, so scheinen die Vorträge Prof. 
Dr. Radhakamal Mukerjees (Lucknow Universität) im Juli in Madras über 
_ den Gegenstand: „Gleichgewicht und Optimum der Bevölkerung — 
eine ökologische Theorie und ihre Anwendung auf Indien“ (Kurzer 
Inhalt: „Amrita Bazar Patrika“; 23. 7. 35, S. 15) am schwersten ins Gewicht zu 
fallen. Denn darin trat scharf hervor, was der gebildete Inder über den „un- 
befriedigenden Zustand und die unwissenschaftliche Behandlung der Bevölkerungs- 
wissenschaft“ weltüber denkt, nachdem doch Wachsen und Sinken der Menschen- 
zahl die bedeutungsreichste Sozialerscheinung sei. 900 Millionen Asiaten (es sind 
mehr!) seien heute auf einen Raum eingepfercht, der nur ein Viertel der Erdober- 
fläche betrage, während 650 Millionen „Euramerikaner‘ das Sechsfache davon be- 
säßen. Als Volksdichte für Indien wird 195, für China 193, für Japan A4ı an- 
gegeben, Zahlen, denen für die Vereinigten Staaten 43, für Südafrika ı4, für Süd- 
amerika 12—1d entgegenständen. Die Volksdichte ı Australiens wird von dem Inder 
sogar nur allgemein aufreizend verwendet! Aus diesem Volksdruckunterschied (vgl. 
für den regionalen Chinas Huan Yong Hu in Bd. II, H.2 d. Journ. of the Geogr. Soc. 
of China) gehe die ungeheure Verschiedenheit der Lebenshaltung hervor, die wieder 
Wanderbewegungen verursachen müsse. Da Amerika, Australien, Süd- und Ost- 
afrika sich den Farbigen verschließe, namentlich Indern, müßten sie anderswo hin 
gehen, und dafür bliebe nichts anderes, als die unentwickelten Räume äqua- 
torialer Monsulandschaften, oder — für die mehr nordischen Farbigen — Mongolei, 
Mandschurei und Russisch-Asien, wo sie mit 34 Millionen asiatischer Kolonisten 
einem verdünnten russischen Wanderstrom von Westen begegneten. So begründet 
er das Naturrecht des Volksdrucks zum Ausbrechen aus zu engen Räumen, ganz wie 
Italiens Duce, oder die Notwendigkeit, in einer ganz neuen Sozial- und Planungs- 
politik alle „Sitten, Überlieferungen, Einrichtungen und sozialen Bräuche, die auf 
große Familien abzielen, als wirtschaftliche Fehlzüge in diesem Lande schwersten 
Volksdrucks zu bekämpfen“. Weder Italien noch Japan wollen diesen Weg be- 
schreiten. Noch mutet man ihn den Deutschen zu. Wie lange aber werden ihn China 
und Indien gehen wollen? 

In einem weiteren Vortrag (Madras, 19. 7. 35) zeigte Mukerjee die für Geo- 
medizin höchst wichtigen Zusammenhänge guter und schlechter Ernten in den 
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Monsunländern mit gehobenem und verringertem Lebenswillen, mit dem Schwanken 
der Todesrate, dem völligen oder teilweisen Wegfall der Vitamine B und G in 
Hungerjahren, bei Fehlernten; und für China wie Indien der Ausbreitung von 
Durchfall, Dysenterie, Beriberi, Unterernährung, Ödemen, epidemischer Wasser- 
sucht und Xerophthalmie. Daraus entspringt für den Inder ein Durchschnittslebens- 
recht auf 24,7 Jahre gegen 5o der meisten Europäer. Daraus zog der Redner vor- 
wiegend innere Folgen. Aber gewiß würde ein mehr und mehr selbständiges Indien 
so wenig dabei stehenbleiben, wie ein zu seinem Selbst, und sei es unter japanischer 
Führung, zurückfindendes China. 

Ganz richtig und scharf hat General Smuts (Durban, ı2. 8. 35) bemerkt, daß 
durch die äthiopische Aktion Italiens eine Beschleunigung des Zusammenfindens 
der farbigen Rassen zum Widerstand eintritt, selbst wenn nicht ‚durch einen Fehl- 
schlag eine höchst ernste Lage in Europa“ geschaffen wird, dem sicher schon Er- 
schütterungen in Nordafrika, Ägypten und Sudan vorangehen werden. Zugleich sei 
eine Spannung zwischen Schwarzen und Weißen, die weiterhin die Lage der 
Europäer schwierig machen werde, im weiteren Verlauf auf alle Mächte über- 
springend, unvermeidlich. 

Smuts überschaut — aus der schwierigen weißen Rassenlage in Südafrika und 
seiner Kenntnis der Inderfrage heraus — die Klemme der Kolonialmächte alten 
Stils in der äthiopischen Angelegenheit besser als der unbefangene Machtwille der 
Neurömer — soweit er nicht eben diese Verlegenheit als Druckmittel benutzt, damit 
aber Geister ruft, die auch er vielleicht nicht los wird. 

Doppelt unehrlich und unzeitig wirkt unter solchen Verhältnissen die Mandat- 
begründung der Versailler Tagung, der nun die jetzigen Tagungen schnell auch im 
britischen Urteil (Eden) an Bedeutung gleichkommen. Die Revision ist in ihren 
Eisgang gekommen, und Italien hat sie in Schwung gesetzt! Aber gegenüber der 
Wurfbrücke von rund 840 km Verkehrswegbauten, die es für seinen Kolonialkrieg 
von Erythräa aus vorbereitet hat, wirken die 2800 km russischer Verkehrsvorbereitung 
im Amurland als überzeugender Nachweis geopolitischer Maßstabsunterschiede. 

Ein Bericht, wie ‚Soviets Commerce Giant Industrial Plants in Siberia“ (Far 
Eastern Review, 1935, $. 230, mit guter Skizze) enthüllt, wie sich die Großräumig- 
keit des Osthorns von Asien zum Osthorn von Afrika verhält. Das ist am Amur 
eine Wurfbrücke des Krieges von anderen Abmessungen als die schwächlicheren am 
Roten Meer; und im japanischen Mandschureinetz strebt ihm ein würdiger Gegen- 
spieler entgegen. Aber es ist ein Abringen in anderer, neuer Form; und wir bleiben 
dabei, daß selbst das verkehrsdurchdrungene Trans-Amurgebiet weder für Japan 
noch Sowjets einen Krieg großen Stiles wert ist. Beide haben Ziele genug, die sie 
ohne gegenseitige Vernichtungsgefahr erreichen können; und beide scheinen es ein- 


zusehen. Trotzdem werden gegenseitige Auffangstellungen für Eisenbahn- und Luft- 
krieg vorsorglich ausgebaut. 
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Bei der russischen handelt es sich darum — nachdem man das auf fremdem, 
mandschurischem Boden laufende Stück Mandschuria—Progranitschnaja über Char- 
bin aufgegeben hat —, der höchst angreifbaren, mit dem Amur gleichlaufenden 
Bahn vom Baikal bis zum unteren Amur eine nördliche, gleichläufige Verstärkungs- 
linie zu schaffen. Diese neue Verkehrsader soll, von Taischot abzweigend, über 
Angara-, Lena- und Aldanoberlauf nördlich des Baikal auf die Tatarenstraße und 
Nikolajewsk zuführen; sie wird mit der Amurbahn leiterartig durch drei Ver- 
bindungsstücke verfugt, so daß sie die Kohlenfelder an Tscheremscha und Bureya 
(Bureya—Stroy) mit den Eisenminen N. W.Chabarowsk verbindet. Das Gold an der 
oberen Lena (bei Bodaibo), westlich von Werchneudinsk, bei Stretensk, an der Seya, 
die 15000 qkm goldführender Schichten am Aldan mögen ein weiterer Sporn dabei 
sein; außerdem führt die Bahn den Öldunst vom Nordufer des Baikals und den 
von Nordsachalin einander entgegen und vermag jedenfalls ein autonomes trans- 
baikalisches Kriegsindustriegebiet aufzuschließen, wenn ihr Zeit bis 1936 bleibt. 

Die Linie Taischot—Bratsk—Krasnoy—Bodaibo—Chinda (Abzweigung zur Seya, 
ı80 km)—Ustoniman (Abzweigung der Eisenminenbahn nach Birakan, 430 km)— 
Komsomolsk am Amur, gabelförmig zur Tatarenstraße und Amurmündung aus- 
laufend, ist ungefähr 1800 km lang; ein Begleitstrang westlich des Amur von 
Konsomolsk nach Chabarowsk 340 km. Im Jahr 1936 soll ein wesentlicher Teil, 1937 
alles, zugleich mit den Bureya—Stroy-Anlagen fertig sein. 200 Millionen Rubel 
sollen daran gewendet werden; angepackt wird die Arbeit vor allem von Taischot 
(mit Oberleitung in Irkutsk), von Bureya, von Birakan und Seya aus. 

Was in Wirklichkeit in einem auf die Dauer untrennbaren räumlichen Zu- 
sammenhang als zweiter Akt bei einem Rassenkriegsdrama zunächst zur Schau steht, 
enthüllt K. K. Kawakami im „Osaka Mainichi“ in großer Schau. (Auszug eng- 
lisch: „Far Eastern Review“, S. 207; „Sideshow in big drama of Empire‘“.) Er zeigt 
am russischen Beispiel in der äußeren Mongolei und in Sinkiang, am britischen 
Gegenspiel in Südsinkiang und Tibet, daß eigentlich Rußland und England hier die 
Hauptspieler sind und Japan — trotzdem es mehr Geräusch macht — nur ein 
Nebenaktor, der unendlich viel gerissener verfahren müßte, „denn so geht das 
Spiel des Reichserbauens fröhlich weiter und eine neue Karte von Asien ist im Ent- 
stehen. Wieder einmal ist die Theorie von ‚the white man’s burden‘ in voller Blüte“. 
Warum soll sie nicht auch im Osthorn von Afrika blühen?, denkt man in Rom. 

Welcher Talente und politisch-wissenschaftlicher Vorschulung in solchen Zeiten 
ein Botschafter einer gefährdeten Macht bedarf, enthüllt sich am Lebensgang des 
neuen, erst 36jährigen chinesischen Botschafters für Deutschland, den z. B. bei 
seiner Abmeldung nach Berlin von Chiang Kai-shek in Szechuan der „North China 
Herald‘ (10. 7. 35, S. 46) beschreibt. Da ist von ordentlicher, retrospektiver Juri- 
sterei wenig die Rede, desto mehr aber von weltpolitischer Schulung, Pressepraxis, 
Ferngefühl, das dem 22jährigen jungen Doktor in Illinois und dann in Toronto 
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anerzogen wird, wo er ein außenchinesisches Blatt herausgeben und großenteils 
schreiben muß („Chung Wen Daily News“) und gleichzeitig weiterstudiert, neben- 
her auch die USA. und das Britenreich gründlich kennenlernt. 1926 als 27jähriger 
heimgekehrt, stürzt er ins praktische Revolutionsleben, wird Kultusminister eines 
der chinesischen Länder (Kiangsi), dann später von Anhui, dazwischen Universitäts- 
professor der politischen Wissenschaften, Gefangener der Kommunisten (für die er 
von dorther wenig übrig haben dürfte), befreit sich, wird Regierungsmitglied, 
schließlich Leiter des Forschungsinstituts beim politischen Zentralinstitut. Das alles 
gibt es in China als Vorbereitung eines Botschafters, was man dort mit 36 Jahren 
werden kann. Weil wir in einem solchen Lebenslauf auch ein geopolitisches 
Bildungsideal verwirklicht sehen, verweilen wir, den neuen Botschafter Dr. Cheng 
Tien-fang auf diese Weise begrüßend, ausnahmsweise so breit auf einem persön- 
lichen Schicksal, weil es bezeichnend für aus Not geborene Einsichten — in China ist. 

Geopolitisch gibt der Umstand zu denken, daß sich ein wichtiger Botschafter der 
Nankingregierung, ehe er über Shanghai ausreist, bei dem immer noch stärksten 
Mann Chinas, Chiang Kai Shek abmeldet, indem er den ganzen oberen Yangtse hin- 
auf reist, um sich den letzten Firnis zu seinen Aufträgen zu holen. Vielleicht auch 
mehr! Denn tatsächlich kann der nun mehr als halbjährige Aufenthalt des einzigen 
Staatsmanns von bewiesener wehrorganisatorischer Leistung in Jung-China in seinem 
Südwesten nicht nur der Vernichtung der roten Streitkräfte gelten, die sich aus 
Kiangsi über Hunan, Kweichau, Yünnan, Szechuan nach dessen Nordgrenze (Siking) 
verzogen haben. Er kann auch nach der Mattsetzung der kleinen Machthaber in 
Szechuan und Kweichau, die beide aus blühenden Landschaften langsam verarmen 
ließen, den Zweck verfolgen, das kontinentale, von der Küste her fast unangreifbare 
Westchina als Kraftquelle eines neuen China auszubauen. 

Das wäre ein geopolitischer Ausweg aus unhaltbaren Lagen, der sich nicht zum 
erstenmal in der chinesischen Raumentwicklung vollzöge. Selbst wenn der Norden 
Chinas unter japanischem Zugriff, der äußerste Süden unter Gegenregierungen, das 
Yangtsetal selbst zwischen Shanghai-Nanking und Hankau unter Parteiwirtschaft zu 
Machtäußerungen einheitlicher Art in absehbarer Zeit nicht zu befähigen sind: in 
den für fremden Zugriff unerreichbaren Westlandschaften stecken Erneuerungs- 
kräfte genug, um einen Kern aus den sechs besten Nanking-Divisionen, die bereits 
im August in Szechuan waren, mit einer schlagkräftigen Hülle zu umgeben, die zum 
Teil aus den aufgelösten Provinzialtruppen zu gewinnen ist. 

Ein erneuter Reichskern etwa aus Szechuan, Kweichau, Sikang, Yünnan, viel- 
leicht Kansu bestehend, würde schnell auf 100 Millionen Einwohner zu bringen sein 
und seine Kraft wieder küstenwärts wirken lassen können. Jedenfalls muß diese 
Möglichkeit im Auge behalten werden. Das Augenmerk unserer Leser ist beständig 
auf der asiatischen Pufferzone erhalten worden, aus der mit Persien und Man- 
dschurei zwei leistungsfähige Staaten emporgetaucht sind. Auch der chinesische 
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Westen gehört mit Ellenbogengefühl zu dieser Zone und teilt mit ihr die staats- 
schöpferischen Möglichkeiten, die sie birgt, und die immer neu aus ihr hervor- 
brechen können. 

Aber diese geopolitischen Anläufe brauchen Zeit, sosehr sich die benachbarten 
Kolonialmächte England und Frankreich bereits auf unerwartete westchinesische 
Entwicklungen einrichten. Inzwischen wird die äthiopische Frage zu ganz 
neuen Durchblicken führen und Anstöße geben. Während britische und italienische 
Stimmen zur Lage durch ihre ausgesprochene Zweckbestimmtheit geopolitisch sehr 
sorgfältig ausgewertet werden müssen, sind die Briefe des „Temps“ aus Erythräa 
wie Ägypten durch ihre sorgfältiger abwägende Abtönung unmittelbar zu brauchen. 
Kennzeichnend sind etwa „Massaouah“ (27. 8. 35, S. 2), oder „L’armee de la 
route“ (31. 8. 35, aus Asmara), und „L’activite du Japon en Ethiopie“ (30. 8. 35, 
aus Kairo). 

Aus der Geschichte von Massaua ist reizvoll, daß die Italiener dort 1885 auf 
britische Anregung die Ägypter vertrieben, die es seit 1872 in türkischer Vollmacht 
besaßen. Als Hafen wird es höher gewertet als Assab, Mokka, Hodeida, Suez, Suakim 
und selbst Port Sudan, die britische Einfallspforte der Bahn vom Roten Meer, war 
aber mit einer nutzbaren Molenlänge von 300 m auf einen sehr stillen Verkehrs- 
rhythmus eingerichtet. Durch das Herüberwerfen eines Arbeiterheeres von mehr als 
120000 Köpfen über die 40ooo km von Italien nach Erythräa, eines Kampfkörpers 
von mehr als 120000 mit allem Zubehör und die Notwendigkeit, allen, aber auch 
jeglichen Bedarf mit Ausnahme von einigen Viehbeständen über 4000 km heran- 
zuführen, vor allem ı1/, 1 Wasser auf den Kopf, hat dieser verträumte Rhythmus 
eines der heißesten Häfen der Erde freilich eine unheimliche Beschleunigung er- 
langt, und nicht etwa in der tonischen Hitze der Wüste, sondern in der Temperatur 
des türkischen Bades, mit bestenfalls ı!/;, 1 Wasser auf den Kopf. Von einem Durch- 
schnittsverkehr von 5000 t schnellt die Hafenleistung‘ auf einen Verkehr von 
43 Dampfern mit 276000 t an einem einzigen Julitag mit 36 Grad in den Kabinen 
empor. Im August konnten vier Dampfer gleichzeitig an den Molen, fünf durch 
Laufbrücken und sechs durch Leichter entladen werden. Stauungen waren unver- 
meidlich. Sie sind durch 1300 europäische Hafenarbeiter überwunden worden, die 
immer noch lieber im Vertragsverhältnis arbeiteten als kämpften. 

Die zweite geopolitische Barriere waren die 120 km Küstenwüste bis zum jähen 
Aufstieg von Ghinda (900 m) über Nefasit (1200 m) nach Asmara (2400 m), dem 
Etappenhauptort, wohin eine kurvenreiche Kleinbahnstrecke mit 95 cm Spurweite, 
sechs Zugpaaren täglich zu acht Wagen mit zwei Lokomotiven bei sieben Stunden 
Fahrzeit führte, außerdem eine an Kunstbauten und Unfällen reiche Autostraße. 
In ihrer Verbesserung liegt eine enorme italienische Wegebauleistung, ermöglicht 
durch nationale Eignung, die Voraussetzung jeder Erfolgsmöglichkeit: im ganzen 
auf etwa 850 km angeschlagen. 


K. Haushofer: Bericht über den indopazifischen Raum 645 


Diese Arbeit verlief ungestört: von den einzigen möglichen als solche gefürch- 
teten hemmenden Kräften und Mächten zog die eine, das Britenreich, ihre Flotten- 
einheiten zusammen und versuchte ein verzögerndes diplomatisches Spiel über Genf; 
die andere, Japan, zog sich in eine Lauerstellung zurück, gewiß, daß so oder so 
ihre geopolitische Stellung durch das äthiopische Unternehmen gefördert würde. 
Wie aber stand es mit den wirtschaftlichen Belangen aus dem pazifischen 
Raum im innersten Nordwestwinkel des Indischen Ozeans, die höflich und bestimmt 
von Japan als berücksichtigenswert angemeldet worden waren? Es ist kein Zweifel, 
daß ein britisch-japanisches Zusammenspiel, etwa durch gleichmäßiges Vor-den- 
Kopf-Stoßen von Rom aus veranlaßt, die Seestreitkräfte Italiens in eine unmög- 
liche Lage brächte, aus der sie kaum irgendeine andere Hilfe herausziehen könnte. 
Der Afrikahandel Japans im ganzen ist von 27!/, Mill. Yen 1932 auf 79!/, Mill. Yen 
1934 emporgeschnellt. 

Die japanischen Baumwollpflanzungsanläufe sind ein geringer Bestand gegenüber 
dem großzügigen Versuch, die Früchte eines italienischen Erfolgs durch Riesen- 
konzessionen in ganz Westäthiopien vorweg zu nehmen, den eine undurchsichtige 
Verkoppelung angelsächsischen Großkapitals unternahm, auf die höchst realen 
Tanasee-Interessen gestützt und sich daran anlehnend. Aber in diesen Vor-Anmel- 
dungen tritt hervor, was den Italienern später in mächtigen Zusammenschlüssen 
entgegentreten könnte. Riesige Raubkatzen liegen auf der Lauer, zunächst noch un- 
gewiß, wem sie zuerst auf den Nacken springen. 

In diesem Augenblick hoher geopolitischer Spannung ersten Grades über dem 
Indischen Ozean durch Italiens Rampen- und Vordergrundspiel, mindestens zweiten 
Grades über dem Pazifischen Ozean dank Japans Hintergrundrolle erscheint mit 
großartiger Zusammenfassung beider Weltmeere Prof. Dr. Gerhard Schotts: 
„Geographie des Indischen und Stillen Ozeans“ (Hamburg, 1935; C. Boysen), die 
wir in einem gesonderten Aufsatz würdigen. Aber die bloße instinktsichere Zu- 
sammenfassung der beiden ineinander wirkenden Weltmeergebiete, im Auftrage der 
deutschen Seewarte, mit ı Titelbild, 37 Tafeln und ıı4 Abbildungen in einem 
(413 höchst gedrängte, inhaltschwere Seiten umfassenden) Text zwingt uns, auch im 
geopolitischen Bericht über den indopazifischen Raum dieser vorzüglichen Grund- 
lage für die Beurteilung allen weltpolitischen Geschehens dort ehrend zu gedenken. 

Sie ist ein Beweis dafür, daß keine innenpolitischen und kleineuropäischen Bin- 
dungen und Bewegungen die Deutschen von weltumspannender Betrachtung ab- 
zuhalten brauchen. Von hohem geopolitischen Rang ist etwa die Namengebung der 
Räume und Nebenmeere, die Frage der Grenzen im Indischen und Stillen Ozean 
(S. 32—46); das Kapitel: „Der Mensch auf dem Indischen und Stillen Ozean“ 
(von S. 349-401). Gewiß zeigt ein bloßer Streifblick auf das angelsächsische 
Schrifttum, etwa Sir Herbert Richmonds: ‚Sea power in the modern World“ 
(London; C. Bell & Sons; 1934), oder H. C. Bywaters: „A searchlight on the 
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Navy“, und beider Behandlung in den „Pacific Affairs“ (Bd. 8; Sept. 1935; S.352 
bis 358): „Sea power and peace in the Pacific“, daß die Schlagzeilenpolitik der un- 
mittelbar berührten Mächte zur See und in der Luft viel deutlicher ist. Aber die 
wirklich gute Information, das in Ordnung gehaltene Weltbild bedarf dieser Schlag- 
zeilenwirkung nicht. Sie ist weit eher ein Zeichen der Notwendigkeit, eingeschlafene 
Wachsamkeit wach zu trommeln. 

Ein dauerndes, selbst aber geräuschlos arbeitendes Auf-der-Hut-Sein braucht diese 
lauten Mittel nicht; es ist ein Hauptzweck der Geopolitik, sie einzusparen, damit die 
Leitung der Außenpolitik im vergänglichen Bedarfsfall über einen stets bereiten 
Schallkörper im gesamten Volksboden verfüge. Bücher, wie das Weltmeer-Werk von 
Gerhard Schott sind notwendige Helfer für dieses Bereitsein: gerade jetzt! — Sie 
dürften vor allem in keinem Amte und Schulungsraume fehlen. 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik, Gruppe Heidelberg 


Der Führer über den geschichtlichen Werde- 
gang unseres Volkes 
„Nein! Keine Nation hat auf dem Altar 
des die Völker prüfenden Gottes größere 
Opfer niedergelegt als die deutsche. 
Und dennoch mußten wir selbst es er- 
leben, wie gering ihre geschichtliche Wür- 
digung ausfiel. Gemessen an den Ergeb- 
nissen anderer Völker sind die Ergebnisse 
des Ringens um das deutsche Schicksal 
tief beklagenswerte. 
Indem wir diese Tatsache ohne Selbsttäu- 
schung erkennen, legt uns die Sorge für 
die Zukunft unseres Volkes die Verpflich- 
tung auf, ihre Ursachen zu erforschen. 
Denn eine solche Erscheinung kann nicht 
abgetan werden mit dem einfachen Hin- 
weis auf fehlende große Männer, so- 
wenig als der fortgesetzte Erfolg einer 
Nation das Ergebnis sein kann einer 
fortdauernden Folge von Genies. Nein, 
der tiefste Grund dieses geschichtlichen 
Versagens liegt in der leider so oft in 
Erscheinung tretenden Schwäche des inne- 
ren Zusammenhanges und damit Haltes 
der Nation, sowie in einer oft zufällig 
und zwangsläufig fehlerhaften Konstruk- 
tion unserer staatlichen Verfassung.“ 


Die große Schlußrede des Führers auf dem 
Parteitag der Freiheit 1935, aus der wir diese 
Zeilen entnahmen, wird fortab geistiger Be- 
sitz jedes Geopolitikers sein. 


Zur Nachfolge Möller van den Brucks 


H. Jilek behandelt in den NEUEN JAHR- 
BÜCHERN FÜR WISSENSCHAFT UND JU- 
GENDBILDUNG, Heft 3 das Thema: Möller 
van den Bruck und der Osten. 

Nach einem einleitenden Überblick über das 
Schaffen Möllers geht er auf Entstehen und 
Probleme seines Werks „Die Deutschen“ ein. 
Form und Art dieses Eingehens sind zeitlos 
philologisch. Nicht ein einziges Wort läßt er- 
kennen, daß Möllers wesentliche Gedanken 
längst Gemeingut der entscheidenden Schich- 
ten unseres Volkes geworden sind, daß im 
übrigen das Schicksal über ihn und seine Ge- 
dankenwelt hinweggegangen ist. 

Das wird gerade aus dem Thema dieses Auf- 
satzes deutlich: Möller sah die Welt des 
Ostens rein literarisch, vor allem natürlich be- 
stimmt von seinen Dostojewski-Übersetzungen. 
Er spricht von Slawen und meint die Russen. 
Von dieser Grundlage aus zu einer klaren poli- 
tischen Anschauung zu gelangen, war schon 
Möller nicht möglich; es ist das heute nach 
der Entwicklung, die der östliche Raum poli- 
tisch und geopolitisch genommen hat, erst 
recht nicht mehr. 

Wir müssen bei dieser Gelegenheit überhaupt 
feststellen, daß die Versuche der Erben von 
Möller, durch eine Überarbeitung und Um- 
deutung seines Werkes, für die sie die Ver- 
antwortung tragen müssen, ihn weit über 
seine, von uns gern zugegebene Bedeutung 
hinaus zu einer der tragenden Kräfte der 
neuen deutschen Entwicklung zu machen, uns 
als eine Versündigung an seinem Werk er 
scheinen. Möller war ein Ahner, kein Ge 
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stalter. Er trägt das Kainszeichen des Asphalts, 
das Kainszeichen seiner Zeit; an ihr ist er 
gestorben, groß in der Anlage, aber nicht stark 
genug: er löschte sich selbst aus in einem 
Augenblick, wo Adolf Hitler nach dem ersten 
großen Fehlschlag erst recht zum Kampf 
gegen diese Zeit ansetzte. 

Darum muß Möller es heute leiden, daß er in 
den Mittelpunkt eines Kultes gestellt wird, von 
dem der Nationalsozialismus klaren Abstand 
nimmt, den Kult einer Geisteshaltung, die 
auf bestimmte Teile der norddeutschen Tief- 
ebene beschränkt ist und sich hinter dem 
Begriff: Preußischer Sozialismus versteckt. 
Früher nannte man den Raum, in dem jetzt 
Preußischer — im Gegensatz zu Nationalem 
Sozialismus entwickelt wird, geographisch rich- 


tig: Ostelbien. 


Benötigen wir Kolonien? 


Prof. Dr. Tobler, Dresden, zeigt in der Zeit- 
schrift „AFRIKANACHRICHTEN“ (Heft 6) die 
Bedeutung der ehemals deutschen Kolonial- 
gebiete für die Rohstofferzeugung. Er ver- 
gleicht die deutsche Einfuhr einiger wichtiger 
tropischer Waren in den letzten Jahren mit 
der Ausfuhr ebendieser Waren aus den 
Mandatsländern. Es zeigt sich, daß die Aus- 
fuhr von Sisal aus den Mandatsgebieten nicht 
nur den ganzen Bedarf Deutschlands decken 
könnte, sondern daß darüber hinaus sogar 
ein Überschuß von 57% der deutschen Ein- 
fuhr übrigbliebe. 700% des deutschen Kopra- 
bedarfs könnten die früheren Kolonien dek- 
ken, fast die Hälfte des Kakaobedarfs und 
ein Zehntel der Kaffee-Einfuhr. Mineralphos 
phate würden uns von der Südseeinsel Nauru 
mehr zur Verfügung stehen, als wir brauchen. 
Die wirtschaftliche Notlage, die sich aus Boy- 
kott und Währungsschwierigkeiten im zwi- 
schenstaatlichen Handel ergibt, macht diese 
Feststellungen verständlich. Sie sind aus dem 
Augenblick geboren und aus ihm heraus zu be- 
gründen. Wer geopolitisch denkt, wird daneben 
andere, weiträumigere und auf zeitlich wei- 
tere Sicht gestellte Gesichtspunkte beachten 
müssen. Vor der Entscheidung für eine aktive 
Kolonialpolitik stehen vor allem diese geo- 
politischen Vorentscheidungen: 

1. Kolonialbesitz ist nur von Eng- 
lands Gnaden möglich. 

Ist schon die etwaige Zuteilung von Kolonien 
nur mit Zustimmung, nur aus dem Willen 
und letzten Endes dem Besitz Englands her- 
aus möglich, so erst recht die Erhaltung. 
Eigene Kolonialpolitik als Machtpolitik an 
den Küsten Englands entlang ins freie Meer 
heraus zu treiben, ist uns verwehrt, solange 
England Großmacht ist. 

Die von gewichtigen Stimmen in England 
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jetzt auch erwogene, teilweise geforderte Zu- 
teilung von Kolonialland an Deutschland be- 
deutet mithin die langdauernde Bindung der 
deutschen Politik an die englische. Es ist ver- 
ständlich, daß der Wunsch nach einer solchen 
Bindung in England erwacht in dem Augen- 
blick, wo wir wieder wehrhaft geworden 
sind. 

2. Kolonialbesitz 
stoffabhängigkeit. 
Völlige Selbstgenügsamkeit ist einem weit- 
gehend industrialisierten Deutschland ver- 
wehrt, solange es den heutigen Lebensstand 
beibehält. In den lebensnotwendigen 
Dingen selbstgenügsam zu sein, ist aber erste 
Forderung der Wehrhaftigkeit. Mit der Auf- 
rechterhaltung der Fäden zu eigenem Kolo- 
nialland im Kriegsfall zu rechnen, ist nicht 
möglich. Da für diesen Fall die Ersatzindu- 
strien im Reich bestehen und arbeiten müssen, 
wäre also der Kolonialertrag im ganzen ge- 
sehen auf bestimmte, nicht lebensnotwendige 
Güter abzustellen und damit beschränkt. 

3. Kolonialbesitz bedeutet Ver- 
größerung der Verteidigungs- 
grenze. 

Das Reich sieht einen der Hauptfehler seiner 
naturgegebenen Lage in der Tatsache, keine 
schützenden Grenzen zu haben: wir sind von 
allen Seiten angreifbar, weil uns die Anlehnung 
etwa an ein Weltmeer (wie den USA.) oder 
an die Anökumene (wie Sowjetrußland) fehlt. 
Kolonialbesitz vergrößert die zu verteidigende 
Grenze um ein Beträchtliches. Überdies ziehen 
sowohl das Kolonialgebiet als auch der Weg 
dorthin Verteidigungskräfte vom Heimatraum 
ab. 

4. Kolonialsiedlung bedeutet Ver- 
schiebung derrassischen Auslese. 
Bei einem etwaigen Kolonialbesitz würde es 
von Bedeutung sein, ob wir Siedlungs- oder 
Ausbeutungskolonien erhalten. Siedlungskolo- 
nien würden Bauernblut in Gebiete ziehen, ın 
denen sie bei dem kommenden Erwachen an- 
derer Rassen zum mindesten gefährdet sind. 
Ausbeutungskolonien biegen die soziale Aus- 
lese ins Händlerisch-Farmmäßige ab und tra- 
gen für die beteiligten Volkskreise erfahrungs- 
gemäß die Entwurzelung und damit die bio- 
logische Vernichtung in sich. 

5. Kolonialbesıtz zieht uns in den 
Rassenkampf. 

Wir sind heute, namentlich nach der Durch- 
führung der rassischen Säuberung, einer der 
wenigen rassisch geschlossenen und rassisch 
selbständigen Staaten. Mit der Übernahme 
von Kolonien würde sich dies ändern: wir 
würden aktiv in den Rassenkampf hinein- 
gezogen. Schon die heutigen ersten Ausein- 
andersetzungen, zunächst mit der gelben 
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Rasse, aber auch schon die Negerfrage in 
Südafrika, die Indianerfrage in Mittel- und 
Südamerika, die Frontstellung gegen den 
großasiatisch-mongolischen Bolschewismus zei- 
gen an, in welcher Ausdehnung dieser Kampf 
geführt werden wird. 

Wir sind uns bewußt, daß diesen Gesichts- 
punkten andere gegenüberstehen, die stärker 
für das Streben nach Kolonialbesitz sprechen, 
insbesondere die einer heroischen Lebens- 
haltung, und verweisen auf den Beitrag von 
Colin Ross in X/1933, Heft 5. Wir sind uns 
weiter bewußt, daß die Kolonialfrage neben 
der geopolitischen eine politische Seite hat, 
die sich nicht unbedingt zu decken brauchen. 
Aufgabe der Geopolitik kann es nur sein, für 
die politische Entscheidung die Unterlagen 
und Handhaben zu liefern, zu verhindern. 
daß Bestrebungen von Antrieben des Augen- 
blicks geleitet werden, während sie ihrer 
Dauerwirkung wegen von höchster geopoliti- 
scher Warte aus entschieden werden müssen. 


Grenz- und auslanddeutsche Stimmen 


Das aus einer großen Anzahl von grenz- und 
auslanddeutschen Zeitschriften geopolitisch zu 
verwertende Material kann dem Fachkundigen 
dieser Wissenschaft nicht genügen. Gerade in 
diesen Zeitschriften krankt die Mehrzahl der 
Beiträge, die mit einem Anspruch auf geo- 
politische Geltung auftreten, an einer un- 
geordneten Anhäufung geopolitischer Tat- 
sachen, und dies einzig aus dem Grunde, weil 
ihre Verfasser zwar etwas von den wirklichen 
Schwierigkeiten dieser Wissenschaft ahnen, 
aber sie nicht zu gestalten vermögen: sie 
bringen Breite statt Tiefe. Ein Erfolg ihrer 
Bemühungen besteht allerdings darin, daß auf 
diese Weise eine Fülle von Tatsachen ver- 
mittelt wird, die auf den Griff eines Fach- 
mannes warten, um aus ihrer Zerstreutheit 
erlöst zu werden. 


VOLK IM OSTEN, 


eine lebendige und kämpferische siebenbür- 
gische Zeitschrift, die über gute Beziehungen 
zu vielen auslanddeutschen Gebieten verfügt, 
bringt abwechselnd in sich geschlossene Hefte, 
die jeweils eines dieser auslanddeutschen Ge- 
biete im ganzen behandeln, weiterhin Hefte 
mit gemischtem, weltanschaulich-wissenschaft- 
lich- und wirtschaftlichem Inhalt. Im fünften 
Heft, „Siebenbürgen“, gibt Prof. A. Csallner 
unter dem Titel „Die größte Gefahr“ die Er- 
gebnisse einer erb- und gesellschaftsbiologi- 
schen Untersuchung über die Siebenbürger 
Sachsen. Schwarz und Gustav Barth behan- 
deln die Frage des deutschen Arbeitsdienstes 
in Rumänien und geben damit eine sinnvolle 


Späne 


Heft 10 


Ergänzung zu den Darstellungen von Csallner. 
Heft 6, „Polen“: Rudolf Wiesner und ÖOs- 
wald Heribert behandeln in geopolitisch rele- 
vanter Weise die Fragen der deutschen Er- 
neuerung in Polen. Dagegen liefert Dr. Gün- 
zel über das Deutschtum in Mittelpolen einen 
Beitrag zu demselben Heft, der den Anforde- 
rungen eines solchen Heftes nicht entspricht. 
Er ist ein Beispiel dafür, wie der Mangel an 
Standpunkt und Blick notwendig zu leerem 
Gerede führt. 


„DER AUSLANDSDEUTSCHE“ herausgeg. v. 
Deutschen Auslandsinstitut in Stuttgart. 


In den „Länderberichten“ dieser Zeitschrift 
werden die wichtigsten Vorkommnisse in den 
einzelnen auslanddeutschen Siedlungsgebieten 
laufend gesammelt. Sie sind daher die Quelle, 
aus der man sich in der kürzesten Zeit über 
den Zustand des Auslanddeutschtums und 
seiner Erneuerungsbewegungen unterrichten 
kann. 


„DEUTSCHE MONATSHEFTE IN POLEN“. 


Der deutsche Osten in seinem jetzigen Aus- 
sehen bedeutet die tiefste Wunde, die uns 
Versailles geschlagen hat. Sie kann nicht 
heilen, wenn man sie nur von einer Seite 
her behandelt. Das wollen uns auch diese 
ausgezeichneten, sehr durchdacht geleiteten 
Hefte sagen! — In vorbildlicher Weise haben 
vor allem W. Kuhn und Alfred Korasek-Lan- 
ger den gesamten Seinsbestand der deutschen 
Minderheit in Polen zur Darstellung ge- 
bracht, wobei sie auch von geopolitischen 
Gesichtspunkten sehr geschickt Gebrauch ge- 
macht haben. Kuhn, ‚Die Berufsgliederung 
der Deutschen in Polen“, „Die deutsche Sied- 
lung Polens“, Korasek-Langer: „Dornbach“, 
Sroka: „Die deutschen Wirtschaftskräfte in 
Polen“, Müller: ‚Das deutsche Genossen- 
schaftswesen in Kleinpolen“. 


„OSTEUROPA“. 


Unter dem Titel „Rußland und Osteuropa“ 
finden sich in dieser Zeitschrift Monatsüber- 
sichten über innere und äußere Politik von 
O. Hoetzsch. Der Verfasser versteht, die wirt- 
schaftlichen Tatsachen mit den aktuellen poli- 
tischen Ereignissen in einen großen, aller- 
dings oft einseitig gesehenen Rahmen zu 
stellen. Sein Blick ist auf das Naheliegend- 
Wirkliche gerichtet: Rußland tritt bei Hoetzsch 
als weltanschaulich-revolutionäre Macht zu- 
rück, drängt aber dafür als wirtschaftlich- 
strategischer Faktor immer mehr in den 
Vordergrund. Weiter besitzen im vorliegen- 
den Heft die beiden Aufsätze: „Wandlung 
der nationalen Werte in Polen“, von Kaden- 
Brandrowski, und ‚Roman Dmowski“, von 
Erich Maschke, geopolitische Bedeutung. M. 
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Das Klima der Städte 


Unter diesem Titel gibt A. Kratzer in der 
GEOGRAPHISCHEN ZEITSCHRIFT (41. Jhrg., 
Heft 9) eine ungemein dankenswerte Zusam- 
menstellung der auf diesem Gebiet bereits 
vorhandenen Einzeluntersuchungen. Auf die 
geopolitische Bedeutung des Ergebnisses müs- 
sen wir dringend hinweisen. Die folgenden 
Auszüge können nur ein ganz oberflächliches 
Bild der Arbeit geben. 

I. Die Strahlung: An der Verunreinigung 
der Luft beteiligen sich vor allem die Gase, 
die Industrie und Verkehr erzeugen. Saar- 
brücken gibt 1673 908kg CO,/Jahr ab, Ber- 
lin 10250000 kg/Jahr. Dieser Gasgehalt der 
Stadtluft ist im Winter größer als im Som- 
mer. Feste Stoffe liefern die Kamine und 
die Straßen in ungeheuren Mengen... Ein 
gutes Maß für die Stärke der Dunsthaube 
stellt... die Sichtbarkeit dar. M. Samek hat 
sie zum erstenmal geschätzt und kam zu 
einem beträchtlichen Unterschied Stadt-Land: 
3,5 km zu 8,5 km Sichtweite... Die Aus- 
bildung und Erhaltung der Dunsthaube ist 
natürlich in starkem Maß abhängig von der 
Größe der Stadt und ihrer Industrie, dann 
aber auch von ihrer Lage und schließlich 
von den allgemeinen Windverhältnissen ... 
Schwache, gleichmäßige Winde können zwar 
die Dunstentwicklung nicht aufheben, ver- 
frachten dagegen die einzelnen Dunstwolken 
als Ganzes über das Land, die dann noch in 
einer Entfernung bis zu 5o km erkennbar 
sind... Die Ausbildung der Dunsthaube ist 
nun ausschlaggebend für die Strahlungsver- 
hältnisse in der Stadt. Nach allen bisherigen 
Messungen ... verliert die unmittelbare Son- 
nenstrahlung durchschnittlich 20% ihrer In- 
tensität gegenüber der Umgebung. 

U. Die Temperatur: Mit dem Wachs- 
tum der Stadt erhöht sich auch ihre Tempe- 
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ratur: Moskau (1854—80) 3,80C; (ıgıı bis 
1920) 4,600... Die Stadt hat also ein be- 
deutend milderes Klima als das freie Land. 
Vor allem zeigt die Zahl der Frosttage große 
Unterschiede; denn besonders zu den Über- 
gangszeiten treten die Fröste im Freien bei 
Windstille als Folge der Ausstrahlung ein. 
Windstille begünstigt aber gerade die Aus- 
bildung einer genügend starken Dunsthaube, 
um die Temperatur über 0°C zu halten. So 
kommt es, daß die frostfreie Zeit in Nürn- 
berg ı6 Tage, in München aber 61 Tage 
länger dauert als in der Umgebung. 

II. Der Wind: ... die Luft ist in und 
über der Stadt dauernd wärmer als die der 
Umgebung. Sie wird leichter und hat das 
Bestreben aufzusteigen. Dadurch entsteht ein 
Unterdruck, eine Miniaturdepression, in die 
Luft von außen einströmen muß... Von 
vielleicht noch größerer Bedeutung ist die 
Tatsache, daß die Stadt wie ein bewaldetes 
Gelände die Luftbewegung staut. Ihre ... 
Häusermassen stellen ein ansehnliches Hin- 
dernis dar, so daß sich die Luftbewegung in 
und dicht über ihnen verlangsamt. Dadurch 
wird die nachfolgende Luft gezwungen auf- 
zusteigen und mit beschleunigter Geschwin- 
digkeit über die Stadt wegzufließen. 

IV. Die Luftfeuchtigkeit: Wie man 
bei der höheren Temperatur der Stadt er- 
warten kann, ist die Stadtluft im ganzen ab- 
solut und relativ trockener als die Land- 
luft... Als Ursache kommen nach V. Krem- 
ser außer der hohen Temperatur in Betracht: 
ı. Die vermehrte Zahl von Rauch- und 
Staubteilchen, die viel Wasserdampf anlagern 
können. 2. Der Mangel an Bodenfeuchtig- 
keit. Die Stadt hat in dieser Richtung vollen 
Wöüstencharakter... Als Beweis diene die 
Verkrustung des Hausverputzes. Das Regen- 
wasser dringt ein, löst u.a. den kohlensauren 
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Kalk, wird dann aber durch die nachfolgende 
Besonnung. an die Oberfläche gesogen und 
kristallisiert hier das Gelöste aus. Dadurch 
erhärtet der Verputz an .der Oberfläche zu 
einer festen Kruste, während darunter alles 
zerkrümelt. Es ist der gleiche Vorgang im 
kleinen, was die Salzausblühung der Wüsten 
im großen ist. 3. Der Mangel an vertikalem 
Luftaustausch im Winter... Obgleich die 
Stadt wärmer und trockener ist, übertrifft 
sie das Land an Nebelhäufigkeit. Nürnberg 
hatte 1922—31 jährlich 88,5 Nebeltage gegen- 
über Fürth mit 43,3 Nebeltagen. Je größer 
eine Stadt ist, desto mehr Nebeltage hat 
sie... In London nahm nach Brodie die Zahl 
der Nebeltage von 50,8 der Jahre 1871—75 
auf 74,2 der Jahre 1876—go zu, bei einer 
gleichzeitigen Zunahme der Bevölkerung von 
3 auf 5 Millionen. 

V. Die Wolkenbildung: Der starke Ein- 
£luß der Großstadt auf Temperatur und Luft- 
feuchtigkeit läßt auch auf eine vermehrte 
Wolkenbildung über der Stadt schließen. Die 
Münchener Aufzeichnungen ergaben auch eine 
geringe Zunahme der Bewölkung über der 
Stadt... Sie ist im Sommer, der Zeit des 
vertikalen Luftaustausches größer als im Win- 
ter. Die Stadt hat dementsprechend mehr 
trübe Tage (166: 157) und weniger heitere 
Tage (34:43) als das Land. 

VI. Der Niederschlag: Die vermehrte 
Wolkenbildung führt naturgemäß zu einem 
stärkeren Niederschlag innerhalb des Stadt- 
gebietes. W. Große fand für Bremen 1896 
bis ıgıo einen Überschuß von 160%, Bogo- 
lepow in Moskau einen solchen von 11%. Er 
fand zugleich, daß dieser Überschuß mit der 
Vergrößerung der Stadt wuchs... Für kurze 
starke Regen scheint die Anziehungskraft der 
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Isoplethen eines Regenfalles in 
München 
Aus dem Aufsatz: Kratzer, Das Klima der 
Städte. Erschienen in der Geographischen 
Zeitschrift 1935 Heft 9. Verlag von B.G. 
Teubner, Leipzig u. Berlin. 


Stadt erheblich zu sein. Häuser konnte eine 
große Zahl von Fällen zeigen, bei denen sich 
die Niederschläge eng an das Weichbild der 
Stadt halten und die Isoplethen sich konzen- 
trisch um den Stadikern schließen. 


.. wir sind wohl berechtigt, von einem eige- 
nen Stadiklima zu sprechen. In allen Klima- 
elementen weicht die Stadt erheblich von ıhrer 
Umgebung ab. Dies ist insofern von Wichtig- 
keit, als gerade unsere ältesten Beobachtungs- 
stationen in den Großstädten liegen. Durch 
das Eigenklima der Stadt sind aber die durch 
Generationen mit Sorgfalt ausgeführten Auf- 
zeichnungen in ihrem Wert bedeutend herab- 
gemindert... Diesem Übelstand kann nur ab- 
geholfen werden einerseits durch Verlegen 
der Stationen auf das Land, andererseits durch 
Erforschung der Abänderungen, die das Klima 
innerhalb des Stadtbereichs. erfährt. Letzteres 
ist in großen Zügen geschehen; doch bleibt 
noch viel zu tun übrig. So sollten die Unter- 
suchungen, die bis jetzt nur von ganz wenigen 
Städten vorliegen, in möglichst vielen Städten 
gemacht werden. 

Gerade der Geopolitiker wird diese Schluß- 
folgerung unterstützen; sie schließt unmittel- 
bar an die Ausführungen an, die die Zeit- 
schrift für Geopolitik X/1933, Heft 2 ge- 
macht hat. Durch die starken Veränderungen 
von Boden und Klima wächst die Großstadt 
aus ihrer Umgebung heraus in einen un- 
natürlichen Zusammenhang: die Lebensbedin- 
gungen lassen sich in die natürlichen des 
übrigen Landes nicht mehr einfügen. Sollte 
hier eine der Triebkräfte liegen, die zum ge- 
fährlichen und so sichtbar nachweisbaren Aus- 
sterben der Spezies: Stadtmensch führen? 
IV 
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Geopolitik und Kochkunst 


Im letzten Heft der GEOGRAPHISCHEN 
WOCHENSCHRIFT, das in Auswirkung der 
Tagung in Bad Saarow der Geopolitik gewid- 
met ist, befaßt sich unser Mitarbeiter R. von 
Schumacher unter der Überschrift: Volk, 
Raum, Planung u.a. mit jener liberalistischen 
Abart der Geopolitik, die wir als „geographi- 
schen Materialismus“ bekämpfen. Wir führen 
an: 

„Es sind jene bekannten Versuche Mode ge- 
worden, vom Raum her einen zwangsläufigen 
Ablauf des Staatslebens zu konstruieren, ohne 
daß der biologische und geistige Volkskörper 
Berücksichtigung gefunden hätte. Was ehe- 
dem leere juristische Formeln erklären soll- 
ten, wurde nun aus geographischen Tatsachen 
abgeleitet... Welch ein Irrtum! 

Machen wir uns diesen Irrtum am täglichen 
Leben klar: aus einer bestimmten Menge von 
Mehl, Zucker, Eiern, Butter und meinetwegen 
Nüssen kann man allerlei Leckerbissen zu- 
bereiten. Eine tüchtige Hausfrau, vielleicht 
durch Familientradition, Anlage und Liebe 
zur Sache geleitet, wird daraus eine herr- 
liche Nußtorte machen, während eine andere 
lediglich einen Teigklumpen zusammen- 
bringt... 

Es wird niemandem einfallen zu behaupten, 
daß aus gleichen Rohstoffen unbedingt das 
gleiche Essen fabriziert werden muß. Aber 
es gibt, so lächerlich das klingt, sich gelehrt 
nennende Menschen, die behaupten, daß es 
von der Fähigkeit der rassischen und völ- 
kischen Eigenarten einer Nation ganz unab- 
hängig sei, ob sich ein Staat so oder so ent- 
wickelt. ‚Man nehme zwei Gegenküsten und 
ein Meer dazwischen, und man hat den Druck 
der Gegenküsten.‘ ‚Man nehme ein Gebirge 
und hat eine Naturgrenze.‘ So ungefähr lau- 
ten die Anweisungen. 

Wir sind gewiß einer Meinung darüber, daß 
die geopolitischen Kochbücher eine über- 
raschende Erscheinung sind. Denn niemand 
Geringeres als der Begründer der deutschen 
geopolitischen Wissenschaft, K. Haushofer, 
hat ganz andere Wege gewiesen und sich mit 
heiliger Entrüstung, manchmal mit Sarkas- 
mus, manchmal sogar mit heiligem Zorn 
gegen diese Verfälscher gewandt.“ 


In dieselbe Kerbe haut Walther Gehl in der 
Besprechung einer viel verbreiteten „Einfüh- 
rung in die Geopolitik“ in DIE DEUTSCHE 
HÖHERE SCHULE (II, Heft 16 v. 20. Ernting): 
„Hier wird von Fortschritt der Menschheit 
gesprochen, wird die Ursiedlung als ‚Zusam- 
menströmen‘ von Ackerbauern erklärt, werden 
die germanischen Stämme ohne jede Spur von 
Rassendenken mit den ‚von Weißen noch 


nicht beherrschten und erzogenen Wilden in 
Afrika‘, mit den Apachen und Mohikanern 
gleichgesetzt. Die Verfasser wollen ihre Er- 
kenntnisse überall ‚in feste Regeln gießen‘ 
und zeigen sich dabei als völlige Rationalisten. 
Geopolitische Betrachtungsweise kennt 
keine Raumgesetze an sich, ebensowenig wie 
einen Menschen an sich; sondern sie sucht 
das Schicksal eines Staates zu erkennen aus 
dem Zusammenwirken eines rassisch soundso 
bestimmten Volkstums und des ihm zugehöri- 
gen Raumes. Die Verfasser aber erklären z.B. 
das Römische Weltreich ‚geradezu als eine geo- 
politische Folge des nordischen Kontinental- 
klimas‘! Die Macht der Hanse hat sich nıcht 
auf Wagemut niedersächsischer Kaufleute, 
sondern ‚auf Heringen aufgebaut‘, Nicht eine 
Seefahrerrasse bezwingt das Meer, sondern 
‚Seetüchtigkeit entwickelt sich nur an solchen 
Küsten, denen in mäßiger Entfernung be- 
gehrenswerte Gegenufer vorgelagert sind‘. Zu 
solchen Unmöglichkeiten, die sämtlich anzu- 
führen man fast das ganze Buch ausschreiben 
müßte, kommt man, wenn man der Über- 
zeugung ist, ‚Rassenkunde und Geopolitik 
haben nur einige wenige Berührungspunkte 
und stellen völlig verschiedenartige Wissens- 
gebiete dar‘.“ K 


Buchhalter der Geschichte 


In der Zeitschrift „GEISTIGE ARBEIT“ Heft 17, 
1935, findet sich ein Aufsatz von Dr. Wedel, 
Berlin, über „Periodisierung der Geschichte“, 
dem unsere Aufmerksamkeit gehört, weil die 
darin wiedergegebenen Geschichtsauffassungen 
uns einen Irrweg der historischen Wisesnschaft 
darzustellen scheinen. 

Dr. Wedel gibt zunächst eine Übersicht über 
die Autoren, die bereits versucht haben, die 
Geschichte in einzelne Abschnitte zu zerlegen, 
oder wie Dr. Wedel sich ausdrückt, ‚ein Bild 
von dem exakten Rhythmus der Geschichte zu 
geben“. Die meisten dieser Autoren kommen 
vom Generationsproblem her, andere wie 
Spengler und Frobenius von der Lehre ent- 
stehender und wieder vergehender Kultur- 
kreise. Anschließend an diese Literaturüber- 
sicht stellt Dr. Wedel seine eigene Theorie 
auf, indem er zunächst als die großen Zäsuren 
der neueren Geschichte die Revolutionen von 
1789 und 1933 bezeichnet, dann die dazwischen- 
liegende Zeit, Epoche genannt, in 4 Gene- 
rationen zu 35,8 Jahren auflöstt und mit 
Hilfe der damit gewonnenen Maßstäbe die 
Weltgeschichte in weitere Perioden, Vor- 
phasen, Nachphasen und Kulturen zerlegt. 
Nachdem er festgestellt hat, daß eine „Ge- 
samte Kultur“ etwa 2300 Jahre, eine ‚„Herr- 
schende Kultur“ etwa 1700 Jahre dauere, 
kommt er zu „3 bisher zu überblickenden“ 
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„Herrschenden Kulturen“, der babylonisch- 
ägyptischen, der griechisch-römischen und der 
abendländischen Kultur. Ob Dr. Wedel die 
außerhalb dieser 3 Kulturen liegenden, sonst 
in der Welt vorhandenen oder vorhanden ge- 
wesenen Kulturen, wie die des Nahen und 
Fernen Ostens und von Mittel- und Südame- 
rika, noch nicht übersehen kann, oder ob diese 
etwas schwerer in das von ihm aufgestellte 
Schema hineinpassen, bleibt ungeklärt. 

Wir geben gern zu, daß sich in der Geschichte 
häufig Erscheinungen wiederholen, die über 
die Kulturen hinweg eine innere Verbindung 
zu haben scheinen; möglicherweise kann hier- 
aus eine Lehre vom Werden und Vergehen 
von Kulturen entwickelt werden, wenn erst 
der liberalistisch auf einzelnen, willkürlich 
gewählten Merkmalen (Kunst, Wirtschafts- 
und Wissenschaftsformen) aufgebaute Begriff 
der „Kultur“ in organische Beziehung zu 


Späne 


Heft 10 


Volkskörper, Raum und Staat gesetzt sein 
wird. Wir wehren uns jedoch gegen eine 
Verbürokratisierung der Geschichte. Selbst 
wenn wir das Leben der Kulturen so (übrigens 
völlig unwissenschaftlich) biologisch betrach- 
ten würden, wie es Dr. Wedel tun muß, um 
zu seinen Epochen, Perioden und Phasen zu 
kommen, so wäre dann immer noch kein 
Grund vorhanden, jeder Kultur mit einer 
pedantischen Sicherheit eine für alle Kulturen 
genau gleiche Lebenszeit vorzuschreiben. Dies 
erinnert an jene bürokratische Methode, nach 
der etwa die Lebensdauer einer Diensthose im 
voraus bestimmt wird. Vollständig außer acht 
bleibt natürlich bei einer solchen Geschichts- 
betrachtung die rassische Stärke oder Schwäche 
des die Kultur tragenden Volkes, es bleibt 
außer acht der Raum, in dem sich eine Kultur 
entwickelt. Und was bleibt, ist ein buchhalte- 
risch-statistisches Zahlenspiel. F. 


HANSJULIUS SCHEPERS: 


Die unsterbliche Landschaft — die Fronten des Weltkrieges 


Heft 1: Flandern. 13 8. Text, 91 Abb., 2 Karten. — Heft 2: Von Tannenberg bis Hel- 
singfors. 14 S. Text, 101 Abb., 2 Karten. — Heft 3: Italienfront. 15 S. Text, 91 Abb., 2 Karten. — 
Heft 4: Vogesenkrieg. 14 S. Text, 84 Abb., 1 Karte. — Heft 5: Die serbisch-mazedonische 
Front. 17 S. Text. 90 Abb., 2 Karten. — Bibliogr. Institut Leipzig 1934/35. Kartoniert mit Bild- 
umschlag je 3,60 RM. 


Unsterblich hat der Herausgeber dieses (noch nicht abgeschlossenen Bilderwerkes) — E. O. 
Volkmann — die Landschaften des Weltkrieges genannt — und unsterblich sind in der Tat 
die zu Morast gewordenen blühenden Gefilde Flanderns, die schwermütigen Weiten Rußlands, 
die Hänge des Wasgenwaldes, die Zinnen und Grate der Alpen und all die anderen :Fronten, 
an denen deutsche Männer ihr Leben hingaben, geworden durch die unsterblichen Taten des 
deutschen Feldheeres. 4 Jahre hat die Hand der Zerstörung das Antlitz dieser Landschaft ge- 
formt, und doch ist sie dem Soldaten so etwas wie eine zweite Heimat geworden, die ihm 
durch ı00 Bande des Todes und des Lebens schicksalhaft verbunden ist und bleibt. Die -Natur 
hat die Runen im Antlitz der Kriegslandschaft geglättet. Was der ehemalige Soldat des 
großen Krieges heute vom Autobus der Reisegesellschaften aus sieht, ist Reiselandschaft 
mit „sorgfältig gepflegten historischen Erinnerungen“ geworden, ist nicht mehr „seine Land- 
schaft, verflucht und geliebt, erfüllt vom Geruch und Getöse des Kampfes, durchbebt vom 
Schrecken tausendfachen Todes —“ (Volkmann). Die verdienstvolle Sammlung erfüllt aber 
nicht nur die Aufgabe, denen, die draußen waren, die Erinnerung wachzuhalten, sie zeigt 
daneben, wie die Landschaft die Kriegführung beeinflußt und die Lebensbedingungen der 
Truppe verändert, sie „dient zugleich auch dem heroischen Gedanken, der Deutschlands Zu- 
kunft trägt“. Jedes der Hefte wird eingeleitet durch einen kurzen Textteil, der in ausgezeich- 
netem Stil, unter Verzicht auf allzuviel Einzelheiten ein packendes Bild der Kriegsvorgänge 
vermittelt. Die beigegebenen übersichtlichen Mehrfarbenkarten werden wirkungsvoll unter- 
stützt und besonders anschaulich gemacht durch große Panoramen. Die technisch nicht ein- 
fache Einzeichnung der Stellungen in diese Rundbilder ist im allgemeinen gut gelöst, kleine 
Schönheitsfehler der einheitlichen Bezeichnung (z. B. Italienheft, S.52/53) lassen sich noch 
ausmerzen. Die Bildauswahl ist im ganzen gesehen glücklich, einzelne Gruppenbilder könnten 
noch durch mehr landschaftlich betonte ersetzt werden (z. B. im Heft Tannenberg — Hel- 
singfors), ebenso wie in den Bildunterschriften das Landschaftliche eine stärkere Hervor- 
hebung gelegentlich vertragen könnte, um die Eigenart des Werkes gegenüber den schon vor- 
handenen Kampfbilder-Sammlungen u. ä. noch mehr herauszuheben. 


Hummel: Büchertafel 
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Hans HUMMEL: Büchertafel 


Orient 


1. Liddell Hart: Oberst Lawrence, der 
Kreuzfahrer des 20. Jahrhunderts. 279 S., 
ı K., ı3 Abb. Deutsch v. Th. Lücke. Schle- 
gel, Berlin 1935. 

Unter vielen schlechten Lawrence-Büchern 
immerhin ein gutes, wenn auch weder nüch- 
ternes, noch gerechtes. Wiederum ist dıe po- 
litische Gestali des Secret-Service-Mannes ıdca- 
lisiert und heroisiert. Und auch hıer ıst ver- 
gessen, daß Lawrence schließlich nicht der 
einzige Agent in Arabien war, und andere 
unter noch besserer Tarnung mit denselben 
ausgezeichneten Landeskenntnissen mindestens 
gleiches, vielleicht aber nicht so erfolgreiches 
getan haben. Aber dies Buch ist sehr lesbar 
und flott geschrieben und fußt auf guten 
Quellen. Noch besser aber liest man die eige- 
nen Bücher von Lawrence, vor allem ‚Auf- 
stand in der Wüste“. Nebenbei: Lawrence 
ist tot, und mit dem britischen Weltreich 
bewahrt ihm die ganze Welt ein bewundern- 
des Andenken. Daß man um diesen Tod sen- 
sationslüstern Geheimnisse vermutet, geschieht 
in Unkenntnis des tiefen Gefühls des eng- 
lischen Volkes und somit auch der englischen 
Regierung für Leben und Tod. Eine so ge- 
schmacklose Art der Tarnung trauen wir dem 
englischen Geheimdienst nicht zu. 

2. Robert Gradmann: Die Steppen des 
Morgenlandes. In geogr. Abh., R. III, H. 6. 


668., 2K., 8 Abb. Engelhorn, Stuttgart 1934. 


Auf einer pflanzengeographischen For- 
schungsreise in Palästina und Mesopotamien 
unter Mitarbeit von K. Gauckler aufgebaut, 
behandelt G. die Frage, ob sich die Urland- 
schaft des Morgenlandes von der heutigen Na- 
turlandschaft etwa durch Klimaänderung un- 
terscheidet und verneint sie, wie es alle deut- 
schen Forscher im Gegensatz zu einigen ame- 
rikanischen tun. Eine wichtige historisch-geo- 
graphische Arbeit, 

3. Alfons Gabriel: Durch Persiens Wüsten. 
272 S., 101 Abb., ı K. Strecker & Schröder, 
Stuttgart 1935. Geh. RM. 13, In. RM. 16. 

Das Forscherpaar G. hat auf einer neuer- 
lichen Reise NO-Persien und vor allem die 
Große Kawir bereist und die Tagebuchergeb- 
nisse in einem mit schönen Aufnahmen aus- 
gestatteten Bande niedergelegt, als neuen Be- 
standteil einer Landeskunde Persiens. Etwas 
störend wirken die dauernden Textsperrungen 
ohne ersichtlichen Grund. 


Ferner Osten 
1. D. Fielding Hall: Das Lieblingsvolk 
Buddhas. 328 S. Atlantisverlag, Berlin und 
Zürich 1935. Geb. RM. 2,85. 


Das klassische Werk burmanischer Volks- 
und Kulturkunde hat eine billige Neuausgabe 
erlebt und erzählt nun einem größeren Leser- 
kreis vom burmanischen Leben in einer inner- 
lichen, aber unpathetischen Art. Viele Buddha- 
legenden sind in die Schilderung auflockernd 
verwoben. 

2. A.R. Lindt: Im Sattel durch Mandschu- 
kuo, 272 S., 74 Abb., 3 K. Brockhaus, 
Leipzig 1934. Geh. RM. 4, Ln. RM. 5. 

Von ausgezeichneten Eigenaufnahmen un- 
terstützt, gibt L. eine humorvolle und span- 
nende Beschreibung seiner Reporlerreise durch 
die Mandschurei. Obgleich ohne Landes- und 
Sprachkenntnisse, hat er viel gesehen und 
wagemutig erlebt. Ein interessantes Reise- 
dokument über Glück und Elend, Leben und 
Politik der Mandschurei. 

3. Ostasien im Luftverkehr. Sonderheft 
der Östasiatischen Rundschau. Okt./Nov. 1934. 
Wirtschaftsdienst, Hamburg. 

Unter Beigabe von Streckenkarten Einzel- 
aufsätze über die ostasiatischen Luftfahrt- 
gesellschaften. 

Afrika 

1. Günter Tessmann: Die Bafia und die 
Kultur der Mittelkamerun-Bantu. 2708.,ıK., 
12 Abb., 5ooFig. Strecker & Schröder, Stutt- 
gart 1934. 

2. Heinz Wieschhoff: Die afrikanischen 
Trommeln und ihre außerafrikanischen Be- 
ziehungen. ı48 S., 35 K., 68 Abb. Strecker 
& Schröder, Stuttgart 1933. 

3. Hans Himmelheber: Negerkünstler. 
77 S, ı K., 33 Abb. Strecker & Schröder. 
Stuttgart 1935. Geh. RM. 2,80, Ln. RM.n. 

Drei Arbeiten rein ethnologischer und eth- 
nographischer Art. Die wichtigste völkerkund- 
liche Arbeit ist das groß angelegte Werk von 
T. (1), der Leben, Sitten und Gebräuche der 
äquatorialafrikanischen Bafia beschreibt und 
mit vielen Bildern zeigt. Für die vergleichende 
Kulturkunde ist dieser Band von gleichem 
Wert wie W. (2), der im Rahmen der Fro- 
beniusschen Forschungsarbeit einzelne afri- 
kanische Trommelarten beschreibt und mit 
den üblichen Trommeln anderer Erdteile ver- 
gleicht. Sehr wertvoll ist die eingehende Ar- 
beit von H. (3) über die Berufskunst der 
Atutu und Guro der Elfenbeinküste. Beson- 
ders die abgebildeten Masken zeigen eine 
ideenreiche und fortschrittliche Volkskunst. 

4. Fritz Klute: Allgemeine Länderkunde 
von Afrika. 298 S., ı3 K. Hahn, Hannover 
1935. Br. RM. 9. 

In der von Wilhelm Meinardus heraus- 
gegebenen Allgemeinen Länderkunde der Erd- 
teile hat K. den Afrikaband übernommen. 
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Er hat eigene Erfahrungen und Beobachtun- 
gen in diesem Handbuch so eingeflochten, 
daß aus der knappen Übersicht ein selbstän- 
diges Kompendium geworden ist, ohne daß 
der Rahmen der Reihe gesprengt wurde. Das 
übliche Länderkundeschema (Erdgeschichte, 
Morphologie, Klima usw.) ist eingehalten, 
aber der Anthropogeographie (Rassen, Staa- 
ten, Bevölkerung, Wirtschaft und Verkehr) 
ist erfreulich viel Platz eingeräumt. Zum 
Schluß unternimmt K. eine Aufteilung in 
die natürlichen Landschaften. Instruktive Kar- 
ten stützen den Text. 

5. Carl-Theodor Klugkist: Grundlagen 
und Entwicklungsrichtung der landwirtschaft- 
lichen Erzeugung in der Südafrikanischen 
Union. In Ber. über Landwirtsch., N. F., 
ıor. Sonderh. 95 S., 6 K., ı4 Abb. Parey, 
Berlin 1935. Br. RM. 5,60. 

Da Südafrika wegen seiner reichen Boden- 
schätze zu den wenigen teilindustrialisierten 
Ländern der Südhalbkugel gehört, steht auch 
seine Landwirtschaft vor anderen Aufgaben 
als in ausschließlich agrarischen Staaten. 
Eigenversorgung und Ausfuhr stehen im Vor- 
dergrund der Betrachtung von K., nachdem 
er über die boden- und sozialwirtschaftlichen 
Voraussetzungen und über die geschichtlichen 
Strukturveränderungen gesprochen hat. Im- 
mer wieder müssen wir auf diese wichtige, 
dankenswerte Reihe des Parey-Verlages ver- 
weisen. 

Amerika 

1. Josef Stulz: Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 339 S., 5 K., 8 Abb. Her- 
der, Freiburg i. B. 1934. Geh. RM. 8,50, 
Ln. RM. 10,50, Hldr. RM. ı3. 

Ein Werk, das mit Fug und Recht dem 
klassischen „Schönemann“ an die Seite ge- 
stellt werden kann und es in seiner klaren, 
geistesgeschichtlich fundierten Linie über- 
trifft. Jeder Band dieser Herderschen Reihe 
„Geschichte der führenden Völker“ hat bis- 
her positiven Widerhall gefunden, dieses 
Buch war aber direkt notwendig, da wir außer 
Schönemann und Luckwaldt, die in vielem 
veraltet sind, keine umfassenden Mono- 
graphien der USA. besitzen. Auf langjähriger 
Kenntnis der vereinsstaatlichen Kultur auf- 
bauend, vermittelt St. ein streng logisches Bild 
der soziologischen, wirtschaftlichen, politischen 
und ideologischen Entwicklung der USA. und 
weist mit Recht auf die Wandlung hin, die 
sich unter F. D, Roosevelts Führung vom Indi- 
vidualismus zum sozialen Nationalismus begibt. 

2. Friedrich Luckwaldt: Der Aufstieg 
der Vereinigten Staaten zur Weltmacht. Gö- 
schen Nr. 1051. 176 S., 3 K. De Gruyter, 
Berlin und Leipzig 1935. Ln. RM. 1,62. 
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In der Reihe der „Ausbreitungs“bände 
der Göschensammlung (Haushofer, Maall, 
Preller usw.) veröffentlicht L. Fortsetzung 
und knappe Zusammenfassung seiner früher 
erschienenen Geschichte der USA. Er be- 
ginnt und endet mit der Monroedoktrin und 
ihren Auswirkungen. Dazwischen liegt eın 
Jahrhundert voller Entwicklung, dessen Zu- 
sammenhänge L. zu schildern hat. Das Bänd- 
chen ist fast rein historisch. 

3. Ernst Basch: Das Wiederaufbauwerk 
Roosevelts. 250 S. Orell Füßli, Zürich und 
Leipzig 1935. Kt. RM. 6,40. 

Eine dokumentarische Ergänzung zum letz- 
ten Teil des Stulzschen Buches (1) gıbt B. 
mit einer genauen Darstellung der NIRA und 
NRA -Pläne, deren gesetzliches Scheitern 
Roosevelt nicht verhindern konnte. Für die 
Entwicklung der USA. zum sozialen Staat ist 
das gesamte gesetzgeberische Werk Roose- 
velts von besonderer Bedeutung. Der Erkennt- 
nis dieser Entwicklung dient das vorliegende 
Buch. Ü 

4. Carl M. Selle: America and Germany 
against the world crisis. 20 S. Vereinigg. 
C. Schurz, Berlin 1935. 

Was lag unter diesen unter (1) und (3) 
erwähnten Voraussetzungen näher, als einen 
Vergleich zwischen dem Gesetzgebungswerk 
des Nationalsozialismus und des Roosevelt- 
Programms zu ziehen! Eine kleine Broschüre 
zählt die wesentlichen Punkte des Vergleichs 
auf: zeitweise Hilfe, Agrarprogramm, Sozial- 
gesetzgebung, Ostpreußen-Tennessy usw. 

5. Anton Wagner: Los Angeles. 336 S., 
ı4. K., 25 Abb. Bibl. Institut, Leipzig 1935. 
Ln. RM. 9,50. 

Seit F. Leydens Monographie über Groß- 
Berlin ist diese Arbeit über die wohl inter- 
essanteste Großstadtentwicklung der Welt das 
zweifellos bedeutendste monographische Werk 
über die Geographie einer Stadt. Der Auf- 
bau ähnelt in vielem dem bewährten Vor- 
bild Leydens, rechnet aber mit ganz anderen 
kulturellen und historischen Voraussetzungen. 
Ein beinahe ungeheuerliches Literaturverzeich- 
nis beweist die gründliche Arbeit, die hier an 
ein lohnendes Objekt verwendet wurde. Na- 
tur, Landschaftswandlung, erste Siedlungen, 
Großstadtbildung und heutiges Bild dieser an 
Größe der Fläche Berlin um ein Vielfaches 
übertreffenden Millionenstadt werden darge- 
stellt, unterstützt von einer Reihe ausgewähl- 
ter Kartenskizzen. Die große Hemmung, die 
die karge Natur der südkalifornischen Land- 
schaft dem Aufbauwerk entgegensetzte, 
konnte, wie W. heraushebt, nur durch Fleiß 
Er Willen der Einwohner überwunden wer- 

en. 


Das diesem Heft beiliegende Werbeblatt des Verlages Wunderlich, Leipzig, wird Sie über 


wichtige geopolitische Werke unterrichten 
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der Ziele des amerikanischen Macht- und Wirtschafts- 
systems zeigt dem Inner-Europäer die Zukunftsgefahr, 
gegen die er sich wappnen muß, und die welterschütternde 
Zukunftsmöglichkeit, die er Sielleicht ; zu seiner Wieder- 


S An a viele andere Beh inische Werke, 


"in härteren Umrissen und wahreren Farben legt die „Dollar- befreiung nützen kann, Daß ihm dabei von Amerika her 
Diplomatie“ ( den nackten, vor nichts zurückschreckenden, keine Hilfe kommt, sondern daß ihm höchstens aus dem 
‚großr iumig. um sich. greifenden Wirtschaftsimperialismus Widerstreit der ihn bedrängenden Mächte aus eigen er 
. der Vereinigten Staaten bloß. Der Anblick einer stah- Kraft und aus kluger Wahrnehmung eines vielleicht 
“R ‚harten, rücksichtslos auf rein materiellen Erwerb im De flüchtigen Augenblicks Erleichterung werden kann, 
er größ n Sul eingestellten wirt chaftspolitischen Raff- das wird ihm gerade in seiner ungeschminkten herben 
2 hne alle beschönigende Cant- und Phrasen- j Tatsachensprache das Buch über die Dollar-Diplo-, 
 atmosphäre, o ohne umhüllende Lüge dargeboten, mag dem  matie verraten: sie ist nicht fein — aber furchtbar 
_ aufmerksamen Beschauer aus Europa einen Augenblick a ihr Terwort st awcherdert Schwachen! 


VERFASSER: | 
Scott Nearing und Joseph Freeman. vn 
wenn man ihm. aus amerikanischen Quellen den größten TITEL: DOLLAR-DIPLOMATIE. Eine Studie über 


A Kriegsgewinnler zeigen kann, wie er wirklich ist. Mn amerikanischen Imperialismus. 


% at sehen lernen, wie er sich in der wirt- UBERSETZE Rs: Paul Fohr, Bad Tölz. 


2 muß diesen ! 
Ki _ schaftsimperalis isti en Praxis über jede menschliche Rück-  BINFÜHRUNG von Professor Dr. K. Haushofer, 


sche 
sicht hinwegsetzt, wie ihm bei seinem Umsichgreifen 2 Generalmajor a. D., München. 


nichts Gr na alskle sicht 
a nic te” Srenzen | zu setzen ermag als uge, ‚wei sie uge UMFARN uG: 8 xXVI und 475 Seiten Text. Mit 1 1. Ka 


2 ee a ee und Skizzen, ı2 Verträgen im Wortlaut und einer r aus- 
rsuche, 8% 102 & führlichen Bibliographie. 


ar talistischen Wirtschaftssystems in seiner  schranken- | 
! .AUSSTATTUNG3S In Didot-Antiqua auf Feder- 


losen Herrschaft, dem ‚gerade die Vereinigten Staaten z 2% & ‚ \ 
a Berikisicus ihrer geopolitischen ‚Lagenkunst heraus leicht-Dickdruckpapier gedruckt, in Leinen gebunden, 


ihre ee Sakı = Nur vol! e Erkenntnis PREIS: RM. 9.— 
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den Atem versetzen und das Blut gerinnen lassen. — Aber f 
? a es nun. einmal 8 schrieben wurde, ist es eine bittere, 

‚aber heilsame Arznei für Mitteleuropa (das sich so furchtbar 
yon der amer canischen Phraseologie hat täuschen lassen), 


Se 


GUSTAVA AMANN . 
SUN YATSENS 
VERMACHTNIS 


Geleitworte von Karl Haushofer und Engelbert Krebs 


8°, 304 Seiten Text, 18 Abbildungen, 2 Karten 
Leinen RM 6.- 


In Sun Yatsen starb, zu früh für China, einer jener Großen, die aus ihrer 
Persönlichkeit heraus ein Volk erwecken und zu führen vermögen. Vor i 
seinem Bilde glühen in Chinas Hütten und Palästen Räucherstäbe - zu Ehen ne 
dessen, der einer halben Milliarde Menschen den Begriff des einheitlichen 

Volkes, der dem größten Volk der Erde seine national-soziale Grundlage | 
gab. Neben ihm stand Gustav Amann, ein deutscher Ingenieur, u | 
Kenner chinesischer Verhältnisse, ein persönlicher Freund des Großen Revo- 
kutionärs und seiner Familie nicht nur Berater der Kantonregierung, SR i 
mitbestimmend, mithandelnd in all den Ereignissen, die China in den Grund- 
festen erschüttern. So durfte Amann aus vertrauter Kenntnis der Verhältnisse 
heraus mit Recht sein großangelegtes Werk über Chinas Werden "Sun a 

Yatsens Vermächtnis“ nennen. Das Werk schöpft nn den tiefsten 
Quellen, die es für ein Geschichtswerk gibt, entwickelt spannend, lebenswahr = 
und lebensnah Chinas Seele und Geschick, das Drama der Jahre 1925/27. 
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